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Danksagung


Doch, ich danke dir. Wieder. Weil du mich auch bei diesem Eddi & Mesut so tatkräftig unterstützt hast! Darüber hinaus möchte ich mich aber auch ausdrücklich bei all denen bedanken, die mir in der Vergangenheit in irgendeiner Form Mut zugesprochen, oder mich wie auch immer geartet unterstützt haben. Allen - von Familie über Freunde und Leser des ersten Bands, sei herzlich gedankt. Es wäre, es ist wahr, ohne euch nicht zu diesem Roman gekommen.


Meinen geliebten Eltern, meiner fränkischen Heimat.




Aber was nützt Ausgelassenheit dem Körper, wenn


der Kopf darüber verdrossen ist, und was nützen Tatkraft und


Verstand, wenn sie nicht sichtbar werden.


Giraut de Bornelh, Trobador, 12. Jh nach Christus





Prolog


Lod, Palästina, September 1192


„Herr. Erlaubt mir, Herr.“


Der Mann, der die Anrede mit einer schlichten Geste abwehrte, saß auf seinem mit bunten Fäden gezierten Rappen. Nachdenklich blickte er über die karge Landschaft hinweg. Die Reiter, die sich Richtung Westen entfernten, waren kaum mehr auszumachen. Nur der Staub, den die Hufe ihrer Streitrösser, dort, in weiter Ferne, aufwirbelten, mischte sich unverkennbar mit der Luft und markierte so deren Weg.


Reglos verharrte der Mann in seinem schweren Sattel, in den Goldplättchen und Edelsteine eingelassen waren, die im schweren Licht des frühen Tages wie magisch funkelten. Der Schweif seines edlen Tieres wirbelte durch die Luft, getrieben von Staub und Wind. Ein warmer Wind. Zu warm, selbst für diesen Ort, zu dieser Zeit. Langsam senkte der hochgewachsene Reiter seinen Blick, drehte dann leicht seinen Kopf zur Seite und traf mit seinen großen, dunklen Augen die des Mannes, der da vor ihm auf dem Boden kniete. Hinter ihm, in einigen Metern Entfernung, weitere Männer, seine Männer. Die größten Fürsten seiner Zeit.


„Sprich mein Freund. Und zeig keine Angst. Zeige niemals Angst. Wovor hast du Angst? Ist es die Frage oder ist es die Antwort, vor der du dich fürchtest?“


Der Sekretär senkte demütig das Haupt. Zu ausgeprägt war seine Unterwürfigkeit. Zu groß die Achtung vor diesem Mann, getragen von einem Meer aus Stolz.


„Keine Angst, mein Herr. Ihr möget mir lediglich erlauben, ihm einige Eurer Späher nachzusenden. Dieses Geschlecht. Es ist ohne Ehre.“


Wohlwollend musterte der Reiter seinen knienden Diener. Sodann nickte er stumm, wandte den Blick erneut von ihm ab und sah abermals geradeaus über die lediglich von niedrigen Büschen und schmalen Feldstreifen gezeichnete Ebene.


„Schickt einen ganzen Trupp. Und sie mögen ausschwärmen. Ich will von Aschdod bis Caesarea Augen wissen, die sich der Umsetzung unseres Abkommens versichern. Doch soll niemand sich mit den Kreuzträgern am großen Hafen in einen Kampf verwickeln. Hört Ihr?“


Ein weiteres Mal trafen sich die Blicke der beiden Männer. Der Sekretär nickte ergeben.


„Sie sollen ungestört und in Frieden abziehen können. Obgleich er, mein zutiefst geachteter Feind …“ Der Mann im Sattel verharrte für einige Wimpernschläge, den Blick starr nach vorn gerichtet. Dann fuhr er mit fester Stimme fort. „Nein, er würde mich nicht betrügen. Auch in diesem Geschlecht gibt es Ehrbare. Möge Allah ihn auf seiner Reise beschützen. Und möge die Entscheidung, welche ich getroffen habe, von Weisheit getragen sein. Ich ahne, was Ihr denkt, ehrbarer Schreiber. Ihr habt mir stets guten Rat angedeihen lassen.“ Wieder drehte er den Kopf, wieder richtete er seine Augen auf den Mann, der seinen Blick nunmehr selbstbewusst auffing. „Was sollte ich tun, Imad? Es musste hier weg. Es hat hier nicht seinen Platz. Es brachte nur Unglück. Zumal der Lohn Frieden ist. Wenn auch nur für einige Jahre.“


Eine kurze Pause folgte, innerhalb derer er mit seinen Augen noch einmal die Staubwolke am Horizont suchte, die inzwischen weitestgehend verblasst war. „Hinzu kommt, wenn ich meinen Freund und seine tanzenden Löwen richtig einschätze, so wird mein Geschenk wenn nicht Unglück, dann doch zumindest Zwist auf die andere Seite tragen.“


„Oder Stärke, Herr. Wir wissen es nicht.“


Schweigen folgte. Augenblicke später scheute der gewaltige Rappen des Sultans aus unerfindlichem Grund. Er beugte sich aus dem Sattel heraus weit nach vorn und tätschelte dem Tier liebevoll den Hals.


„Die Vereinbarung, Herr. Werden wir sie einhalten?“


„Das werden wir“, erwiderte der Mann, den man Saladin nannte. „Das werden wir.“





1. Teil



Kapitel 1


Rittershausen, Ende April 2019


Sein Smartphone zeigte eine diffuse Flurlandschaft an, welche markant lediglich von einem kleinen Waldstreifen unterbrochen wurde. Das musste es sein, sagte er sich. Er stoppte den Wagen und spähte durch die Frontscheibe des Suzuki hindurch über die Felder. Nur leider. Da war kein Bauer weit und breit. Kein Traktor, kein Mensch. Nichts und niemand.


„Alles klar. Und wen, Bitteschön, willst du jetzt fragen, ja?“


Die Frage war kaum als solche gemeint gewesen. Und da eine Frage, die eigentlich gar keine Frage war, auch keiner Antwort bedurfte, erwartete Mesut auch keine und griff stattdessen sogleich entschlossen nach der langen Stange aus Metall und Kunststoff zwischen seinen Beinen. Augenblicke später öffnete er auch schon die Tür des Wagens.


„Jetzt warte doch mal, Mesut. Wir sollten ehrlich besser …“ Weiter kam Eddi nicht. Ein Sprung ins Freie, einige feste Schritte nach vorn und schon stand ein selbsternannter Ochsenfurter Dönerdealer samt nagelneuem Metalldetektor auf einem Feld unweit des Ortskerns von Rittershausen. Rittershausen, das zu Gaukönigshofen zählte. Eine kleine Gemeinde im Ochsenfurter Gau, wenige Kilometer südwestlich seiner Heimatstadt gelegen.


Allein der Name, Rittershausen. Das klinge doch geradezu nach Mittelalter und Goldschatz, hatte Mesut am Vorabend hoffnungsvoll geweissagt, als man gemeinsam auf eine Tasse Çay in dessen Dönerimbiss in der Ochsenfurter Altstadt beisammengesessen war. „Da suchen wir! Hab schon ein richtig gutes Gefühl. Mal echt Eddi, da finden wir was. Walla, wirst schon sehen!“, war es aus dem Mund seines besten Freundes und Schatzsucher-Frischlings herausgeploppt.


Eddi selbst hatte hiernach pflichtbewusst auf die, wie er meinte, unumstößliche Notwendigkeit hingewiesen, den Eigentümer des Feldes oder der Felder vorab über ihr Vorhaben unterrichten zu müssen. Man wolle schließlich keinen Hausfriedensbruch begehen.


„Ja, schön und gut. Aber wie willst du das anstellen, Herr von und zu Pingel-Papst, ja? Also echt. Dass ihr Deutschländer immer alles so verkomplizieren müsst.“


In höchstem Eifer waren zwei Augenpaare um die Wette gerollt. Kurz darauf hatte Eddi dem Laisser-faire-Orientalen letztlich seine angedacht salomonische Vorgehensweise präsentiert. Man könne doch genau genommen, hatte er gemeint, in der von Ackerbau geprägten Gegend um Ochsenfurt herum zu keiner Jahreszeit lange umherfahren, ohne irgendeiner landwirtschaftlichen Produktionsmaschine samt Eigentümer zu begegnen. Also würde man die Genehmigung für die anstehende Goldsuche sozusagen einfach in Realzeit vor Ort beantragen. Im direkten Gespräch mit dem jeweiligen Bauern.


So war es beschlossen worden. Und dies war der erste Teil des Plans gewesen. Des Plans, der, wenn Eddi sich jenen menschenleeren Punkt im Ochsenfurter Umland nunmehr besah, schon einmal kurzerhand in die Hose gegangen war. Das allerdings sollte lediglich der Anfang eines größeren Missgeschicks gewesen sein an jenem Donnerstagvormittag.


Während Mesut jetzt also eifrig damit begann, die Knöpfe der Steuereinheit seines ersten und nagelneuen Metalldetektors zu betätigten, um diesen vom Stapel in seine Jungfernfahrt zu überführen, öffnete Eddi schicksalsergeben den Kofferraum des Japaners. Mit seinen gewaltigen Händen, die hier und da mit Hornhaut überzogen waren, ein Umstand, der seiner Arbeit als Totengräber der Stadt Ochsenfurt geschuldet war, entnahm er aus diesem Eimer, Lederhandschuhe und den kleinen Spaten und damit all die Dinge, die er auf Geheiß Mesuts vor Fahrtantritt hatte in Giselas Wagen packen müssen.


Gisela. Sein Geschenk des Himmels an ihn. Wärme, ja Hitze. Nähe, aber auch Luft. Pure Weiblichkeit und stumme Stütze. Ochsenfurts schönste Floristin, sein Lieblingsrätsel. Die Frau, die seit circa einem halben Jahr auf wundersame Weise ihr Leben mit ihm teilte. Wenn auch aus einer zu relativierenden, räumlichen Distanz heraus. Beide hatten ihre eigene Wohnung. Ja, ihren eigenen Lebensmittelpunkt.


Dennoch, sie teilte. Und nicht nur das Leben teilte sie. Auch ihren geliebten Wagen hatte sie Eddi und primär Mesut für dessen Vorhaben zur Verfügung gestellt. Was auch notwendig gewesen war, da solch ein Ausflug in die Flurlandschaft mit Eddis Lady, wie er sein Motorrad gerne titulierte, schlichtweg nicht durchführbar gewesen wäre. Hätte dies doch impliziert, dass der führerscheinlose Mesut auf exakt jenem Zweirad ebenso hätte Platz nehmen müssen wie er selbst. In Eddis Rücken. Ein prinzipiell türkisches, oder zumindest Mesut’sches No-Go, wie Eddi wusste.


Von Stolz und Ehre seines besten Freundes darüber hinaus einmal abgesehen … Jenes Vorhaben wäre schon aufgrund der diversen Gerätschaften zum Scheitern verurteilt gewesen, die man mit sich führte. Also hatte man Gisela gefragt. Gisela, die, wenn auch mit flehendem Blick, dem Ersuchen stattgegeben hatte. Eddi war sich sicher gewesen, dass ihr Unbehagen dabei nicht ihm und seinen Fahrkünsten gegolten hatte. Es war lediglich der schlichte, mimische Hinweis gewesen, er solle bitte daran denken, dass Mesut mit ihm fahren würde. Mesut, den Gisela fernab jeden Zweifels tief in ihr Herz geschlossen hatte. Und dennoch. Ein Mesut konnte nun mal unkalkulierbare Folgen nach sich ziehen. Das hatte das Leben sie gelehrt, obgleich ihrer aller gemeinsame Zeit noch recht überschaubar war.


Eddi hatte genickt und versucht, ihr mit gleichsam nonverbalen Signalen das Unbehagen zu nehmen. Mehr hatte er nicht tun können. Außer, potenziellem Unheil nicht noch durch schlechte Gedanken aktiv Tür und Tor zu öffnen. Schließlich und das wusste er: bösen Gedanken folgten zumeist auch böse Dinge. Und wohingegen Eddi fortwährend kleinere, innere Scharmützel mit seinem katholischen Glauben ausfocht, war ihm die sozusagen metaphysische Belastbarkeit des Wahrheitsgehalts eines gewissen Mystizismus etwas, was ihm verglichen mit seinem Glauben oftmals weniger diskussionswürdig erschien.


Anders ausgedrückt: Er glaubte an Mächte zwischen Himmel und Erde, die nicht gerade katholisch, oftmals aber in erdrückendem Maße erfahrbar waren. Etwa die unerklärliche Kraft schlechter Gedanken. Auch Aberglaube vermochte Eddi insoweit hier und da beim Schlafittchen zu packen. Zu seinem größten Bedauern. Aber so war es nun mal. Da halfen auch die immer wieder aufs Neue aufflammenden Belehrversuche Pfarrer Seligs wenig. Wobei der Ochsenfurter Pfarrer sein in Sachen Glauben tendenziell recht dunkelgraues Gemeindeschaf Eddi mittlerweile so gut kannte, dass derlei Bestreben nur noch zögerlich daherkam.


Während er den Eimer aus dem Kofferraum des Suzuki hievte, fragte er sich, was der Ochsenfurter Stadtpfarrer wohl gerade so trieb. Der Mann, der seit einigen Wochen auf Reha im rund hundert Kilometer entfernten Bad Brückenau weilte. Nun, in der Erde buddelte der Geistliche aller Erwartung nach gerade nicht, war anzunehmen. Derlei Verrichtung würde dessen doppelter Bandscheibenvorfall zurzeit gewiss unter lautem Protest untersagen.


Eddi stellte den Eimer vor sich auf den mit festgetretener Erde, Kiesel und kleineren Einheiten Grasbüscheln überzogenen Boden, schlug die Kofferraumklappe zu und aktivierte den elektronischen Schließmechanismus des Wagens. Dann zog er sich die Handschuhe aus Kunstleder über. Sein Pfarrer Selig und, wenn man so wollte, sein Arbeitgeber, fehlte ihm fast etwas, kam es ihm in den Sinn. Aber er würde ja wiederkehren, dachte er sich und atmete einmal tief durch.


Kurz darauf und von leichtem Unbehagen begleitet, blickte Eddi forschend nach allen Seiten. Über Äcker, Hügel, Mulden und Feldwege hinweg. Gewiss würde in Kürze ein aufgebrachter, stämmiger Landwirt angerauscht kommen und Mesut und ihn zur Rede stellen wollen, schoss es ihm in den Kopf.


„Was macht ihr denn da? Ja geht’s noch, oder wie?“ Oder schlimmer noch. Ein Jäger. „Ja spinnt ihr zwei? Und wer seid ihr überhaupt?“ Oder im allerschlimmsten Falle gar ein Landwirt zusammen mit einem Jäger. „He, schau mal, da: Schieß!“


Derweil geschah jedoch nichts von alldem. Eddi hörte bloß ein dominant-nerviges Piepsen. Mit Skepsis im Ausdruck und mit dem Eimer in der Linken, sowie Spaten in der Rechten, beobachtete er seinen Freund aus einigen Metern Abstand heraus dabei, wie dieser weiterhin an der Steuereinheit seines Goldsuchgeräts herumtippte und machte. Und die Art und Weise wie Mesut tippte und machte, bestätigte Eddi in der Annahme, dass ein Großteil jener auf den ersten Blick betrachtet professionell wirkenden Aktivitäten weniger fachmännisch war, als es den Anschein hatte. Die Steuereinheit wurde mit Falten auf der Stirn und flinken Fingern malträtiert. Die O-förmige Spule, die am unteren Ende des Detektors angebracht war und mit der man über den zu untersuchenden Untergrund fahren würde, wurde mehrmals von einem schwer denkenden Dönerdealer mit eng zusammengezogenen Brauen inspiziert. Erneut völlig nervtötendes Knattern folgte. Schließlich wieder ein Piepton, der anschwoll, heller und gellend wurde, dann jedoch erfreulicherweise in einen sanften Ton überging, bis er schließlich ganz erlosch.


Es schien soweit zu sein.


Mesut strahlte. „Alles klar Aleman. Können los! Mir nach!“


Gut eine Stunde später war das Gebiet, auf dem Mesut sich kurz zuvor noch Träumen eines Goldrauschs hingegeben hatte, weiträumig abgeriegelt. Zwar waren kein Jäger und kein Bauer herbeigeeilt. Dafür drei Männer vom Kampfmittelräumdienst, die Bernd, Eddis Kumpel aus Kindertagen und seines Zeichens Polizist seiner Heimatstadt Ochsenfurt an den Ort des Geschehens zitiert hatte. Hatte zitieren müssen.


Denn der klobige Fund aus Metall in geschätzt dreißig Zentimetern Tiefe hatte sich schnell als wenig wertvoll, hingegen aber überaus gefährlich entpuppt. Dazu hatten weder Eddi noch Mesut ausgeprägte Fachkenntnis in Sachen Militaria besitzen müssen. Die Identifikation einer Fliegerbombe, wohl aus dem Zweiten Weltkrieg, war einvernehmlich schnell erfolgt. Die Stimmung war hiernach erwartungsgemäß gekippt und ein schwer duftender Joint hatte als Konsequenz aus all dem zügig den Weg zwischen Mesuts Finger gefunden.


„Ehrlich Deutscher. Was das denn? In der Türkei stößt man auf Schmuck und so Zeugs und hier auf Nazischeiße!“ Mesut hatte an den Japaner gelehnt neben Eddi gestanden, unterdessen dieser hilfesuchend Bernd kontaktiert hatte. Tiefe Züge am provisorischen Filter der trichterförmigen Räuchereinheit waren auf zischelnden Schallwellen durch die Landluft geritten. Eddis Versuch einer Erklärung, dass es sich bei besagter Nazischeiße genau genommen nicht um Nazischeiße, sondern um Alliiertenschrott handeln müsse, hatte die getrübte Stimmung auch nicht mehr zu retten vermocht. Somit hatte man sich kurzerhand auf den Rückweg begeben, nachdem der Kampfmittelräumdienst zur Verrichtung seiner Tätigkeiten angerückt war.


Zurück in der Stadt war die Bombe dann doch noch geplatzt. Gleichwohl nicht jene Bombe in tiefer Erde unweit von Rittershausen. Dies glücklicherweise nicht. Nein, vielmehr eine solche, die im Zusammenhang mit einem tiefen Fall stand. Wobei, das mit dem Glück. Das war so eine Sache. Denn zumindest die hiermit in Zusammenhang stehende Hauptperson hatte an diesem Tag offenkundig noch deutlich weniger Glück gehabt als die Teilnehmer einer gewissen Goldsuchexpedition.


„Ist wohl die Treppe runtergefallen. Im Rathaus. Die arme Sau. Der war sofort tot. Das steht schon mal fest.“


Zuvor aber war die spannungsgeladene Goldgräbereinheit aufgrund eines Rettungseinsatzes zunächst an der Durchquerung der Ochsenfurter Altstadt gehindert worden. Aufgrund dessen hatte Eddi den Japaner in einer Seitenstraße unweit Mesuts Dönerparadies abgestellt. Daraufhin hatte man sich unter die Leute gemischt, die jetzt in Neugierde vereint vor dem mächtigen, roten Gebäude, dem Ochsenfurter Rathaus, standen und schauten. Dabei fiel Eddi sogleich der frappierende Anteil englischsprachiger Menschen unter den Anwesenden auf.


„Sind die Leute aus Wimborne, Eddi“, meinte nun ein älterer Herr zu ihm, dessen Name ihm gerade nicht einfallen wollte. Zumindest nicht spontan. Eddi hingegen, den Totengräber der Stadt, kannte praktisch jeder im Ort beim Namen. „Die sind heute angekommen. Zu Besuch. Du weißt schon. Wimborne, unsere Partnerstadt in England.“ Eddi nickte betroffen, als ein Sarg in deprimierendem Grau von zwei Männern in Schwarz soeben aus dem Rathaus getragen wurde. „Die waren wohl im Sitzungssaal zugange gewesen. Oben, im Rathaus. Da gab es einen Empfang für die Engländer“, fuhr der Mann an Eddi gerichtet fort. „Und dann lag wohl einer von denen irgendwann unten am Fuß der Treppe. Einer der Besucher aus Wimborne. Mausetot. Schlimm ist das. Schlimm.“


Dem war nichts weiter hinzuzufügen. Daher und nach kurzem Blickkontakt mit seinem Jugendfreund, Polizeiobermeister Bernd Lehrieder, der nun also auch noch damit beschäftigt war, Schaulustige vom Ort jenes traurigen Geschehens fernzuhalten, verabschiedete Eddi sich von Mesut und den örtlichen Geschehnissen und setzte seinen Weg fort. Er würde seiner Freundin einen Besuch abstatten wollen.


Rund vierhundert Meter weiter, im Blumenladen seines Lieblingsrätsels angekommen, berichtete er diesem sogleich von den Ereignissen des Tages: Dem wenig erfolgreichen Ausflug, dem Bombenfund, dem mausetoten Engländer im Ochsenfurter Rathaus. Einem Mann, der nach Mainfranken gereist war, um freundschaftliche Bande zu pflegen. Und nun das. Man wunderte sich über die möglichen, schicksalhaften Verflechtungen des Lebensbaums, umarmte, knuddelte und küsste sich in dem Versuch, böse Gedanken zu verscheuchen. Zuletzt löste man sich rasch voneinander, nachdem ein Kunde in auffällig edlem Zweireiher in den Blumenladen eingetreten war.


Jetzt, gut eine weitere Viertelstunde später, stand Eddi im Bereich der Urnengräber auf seinem Arbeitsplatz. Er inspizierte den dortigen Wasserspender, zupfte hier und da erstes Unkraut. Viel war nicht zu machen, stellte er fest, während seine Augen über das nach oben hin ansteigende Areal wanderten. Den Hochdruckreiniger für die Wege würde er zwar in Kürze zu Rate ziehen müssen. Für den heutigen Tag dürfte es für derlei Arbeiten jedoch bereits zu spät sein befand er und reckte von Vorfreude auf die warmen Jahreszeiten beseelt sein Gesicht gen Himmel und Sonne.


Zuhause angekommen, erwartete Eddi bereits ein weiteres, vor nicht allzu langer Zeit in sein Leben getretenes Rätsel. Ein Vierbeiner, Puh. Der Kater, dessen er sich vor gut einem halben Jahr angenommen hatte.


In der Zwischenzeit war aus Puh, dem Freigänger, so etwas wie Puh, der einhundert Meter Radius Pascha geworden, wobei Eddi dessen Ein-Mann-Hofstaat darstellte.


Die meiste Zeit des Tages verbrachte das Tier in Eddis Wohnung, die gerade einmal rund zweihundert Meter von seinem Arbeitsplatz, dem städtischen Friedhof, entfernt lag. Dort wiederum hielt Puh sich bevorzugt im Wohnzimmer auf, wo seit einiger Zeit unter anderem ein gewaltiger Kratzbaum untergebracht war. Der Thron des Paschas.


Seine Ein-Mann-Entourage hatte er in Eddis Schlafzimmer einquartiert. Der Raum, der selbst dem Pascha meist unzugänglich blieb. In jedem Falle dann, wenn Gisela sich ankündigte. Wenigstens in solchen Nächten wünschte Eddi sich das Bett einigermaßen frei von Tierhaar. Nun, er wünschte es sich.


Als Empfangsraum wiederum dienten Puh Küche und Gang. In jenen Räumlichkeiten wurde Eddi beim Betreten der Wohnung im Allgemeinen schnurrend und manchmal auch jammernd in Empfang genommen. Gewohnheitsrechtlich folgte alsdann eine Runde Spielen und Kraulen in der Küche, daraufhin frisches Futter und Fressen.


Den vorletzten Akt des Tages bildete für den vierbeinigen Herren des Hauses dann traditionell eine Tour de Garten. Dem Garten, der über eine Terrassentür von der Küche aus zugänglich war. Eine überschaubare Rasenfläche, in deren Mitte ein alter Apfelbaum stand. All dies nicht allzu groß, beziehungsweise großräumig. Für den Pascha aber offensichtlich zweckdienlich. Hier streunte er dann gutgelaunt spätnachmittags und abends herum, wobei er in der Folge nicht selten auf einen Kurzbesuch ins angrenzende Feld vor dem Haus sprang.


In jener sorglosen Freiheit verblieb Puh meist bis kurz nach Einbruch der Dämmerung. Bis er plötzlich und lautlos wieder vor der Terrassentür und mit Bedacht hin und her schwingendem Schwanz sitzend auftauchte und um Einlass begehrte.


Und kam es einmal dazu, dass Eddi später, ja, gar erst in der Nacht nach Hause zurückkehrte, sah man Puh auch mal langgestreckt an der Glastür kleben und maunzen. So ganz hatte der Pascha sein Leben vor Eddi wohl noch nicht vergessen. Möglicherweise ängstigte Puh die Vorstellung einer zwangsweisen Rückkehr in die hofstaatlose Einsamkeit gar noch immer. Eine Einsamkeit ohne Dach über dem Kopf. Ohne eigene Toilette. Ohne Eddi. Einen Zustand solchen Mangels allerdings, er hätte es seinem Kater nur zu gerne unumstößlich eingetrichtert, würde es in dessen Leben niemals wieder geben.


Nach etwas Hausarbeit, Kochen und Duschen saß Eddi an diesem Donnerstagabend bei mattem Licht müde in der Küche und genoss ein Bier. Die Terrassentür war geöffnet. Es war bereits kurz nach elf Uhr am Abend, die Luft war noch immer angenehm. Keine T-Shirt-Temperaturen, aber dennoch angenehm. Eine saubere, wohltuende Luft. Eddi drehte seinen Kopf und blickte zur Wand. Auf dem Kalender, der dort prangte - eine Aufmerksamkeit einer ihm nur allzu bekannten, lokalen Apotheke - waren für den morgigen Tag zwei Worte mit roter Farbe umkringelt: „Siemers, Chronik“. Siemers, so lautete der Name des Pastors, der seit knapp zwei Monaten temporärer Oberhirte der Ochsenfurter Christen war, nachdem man Pfarrer Selig in die Obhut der Reha nach Bad Brückenau entlassen hatte.


Angespornt von jener kalendarischen Erinnerung wuchtete Eddi seinen mäßig zu schweren Körper träge vom Stuhl, ging ins Wohnzimmer und zog mit seiner wuchtigen rechten Pranke ein nicht minder wuchtiges Buch aus dem Regal, welches er dem Geistlichen am morgigen Freitag wie besprochen würde aushändigen wollen. „Chronik Unterfrankens“ stand auf dem Einband des schweren Wälzers aus den frühen sechziger Jahren. Ein Buch, das er einst im Rahmen eines Flohmarktbesuchs erworben hatte, die er regelmäßig mit Mesut abhielt. Abhalten musste.


Anschließend schlappte Eddi zurück in die Küche, wo er den Schmöker auf dem Tisch platzierte. So würde er ihn morgen früh nicht vergessen, sagte er sich. Pfarrer Siemers, der aus einem kleinen Ort in Ostwestfalen stammte und geschichtsbegeistert war, würde sich über seine Zuverlässigkeit freuen.


Kurze Zeit später ging er schlafen. Wobei die Ruhe, die er hierbei fand, weniger erholsam war, als erhofft. Zu viele Gedanken in seinem Kopf. Gab es doch etwas, das sehr bald erledigt, ja überstanden werden musste.


Rückblick


Fossalon di Grado, Oberitalien, 14. November 1192


„Nein, Hubert, Ihr reist weiter nach Rom. Der Worte sind genug gesprochen.“


„Aber …“ Hubert Walter, der Bischof von Salisbury setzte zum Protest an, sackte dann tonlos zurück in den schweren Stuhl, der so müde zu sein schien wie er selbst.


„Ich werde mit Robert, Giraut und einem weiteren Mann nach Norden ziehen“, ergänzte der König, dem die Strapazen der vergangenen Tage und Stunden am allerwenigsten anzusehen waren.


„Robert“, blaffte der Bischof abfällig zurück, „ein mit Verlaub, Richard, unbedeutender Adeliger. Und dann noch dieser jaulende Vogel! Seht es mir nach, wenn ich Euch auf das Schärfste warnen muss. Der Winter steht vor der Tür, Ihr steht auf unbequemem Boden. Graf Meinhards Spione …“


Energisch erhob König Richard sich aus seinem Stuhl. Er trat in die Mitte des Zelts, welches genau genommen nur ein Unterstand, gebaut aus vier Pfählen und mehreren, miteinander verwobenen Lederhäuten war. Über einer Pfanne aus Eisen, in der sich rot leuchtende Glut befand, rieb er sich die Hände.


„Daher die List, mein Freund“, gab er mit einem Lächeln zurück. „Wenn Philipp die Häfen im Süden Frankreichs sperrt, der direkte Weg über die Alpen außerdem dem Grunde nach verwehrt ist … Sagt mir, welchen Weg in die deutschen Lande würdet Ihr einschlagen?“


„Gewiss den über Ungarn.“


„So ist es, Hubert. Und aus eben diesem Grund werden wir es anders handhaben. Wir marschieren mitten durch. Verkleidet als Pilger.“


Ein Räuspern war zu hören.


Richard hob den Kopf. Lederwams und Kettenhemd des Mannes, der soeben klappernd vor ihn getreten war, vermochten nicht zu verhehlen, dass es diesem Soldaten in den vergangenen Monaten trotz aller Widrigkeiten im Heiligen Land nicht allzu schlecht ergangen sein konnte.


Der Soldat senkte das Haupt. „Wir haben den Bogenschützen ausfindig gemacht, Sire.“


„Bringt ihn zu mir.“


Hubert Walter verzog das Gesicht, griff dann nach einem Kelch Wein, der neben ihm auf einem kleinen Tischchen bereitstand. „Ein Bogenschütze?“, fragte er skeptisch.


„Ein Bogenschütze“, antwortete Richard. „Jener Mann hat zwei Räuber mit bloßer Hand erledigt und sich hiernach unseres, Ihr wisst schon, kleinen Geheimnisses angenommen.“


Der Bischof nickte anerkennend. „Dennoch, Richard. Ich habe meine Zweifel ob Eures Vorhabens. Ich weiß, ich kann Euch nicht umstimmen. Ich vermag Euch nur zu warnen, und darüber hinaus zu meinem, unserem Herrn zu beten, dass Euer Plan aufgehen möge.“


„Und wenn Ihr schon dabei seid“, trällerte es soeben gut gelaunt aus dem Mund eines anderen, groß gewachsenen Mannes, der in diesem Augenblick den Unterstand betrat. „Wenn Ihr schon dabei seid, bittet sogleich noch um ein paar prächtige Titten und einen schönen, runden Weiberarsch für uns. Es wird kalt werden dort draußen. Und bei Gott, was wärmt besser als ein paar große Titten und ein paar saftige Lenden!“ Der um viele Jahre ältere Mann lachte, trat an den König heran und umfasste dessen Schultern.


Breit grinsend erwiderte der König den Gruß.


„Giraut, mein Freund. Du bringst mir unseren Helden?“


Zur Antwort drehte der Spielmann sich zur Seite, machte eine übertrieben galante Verbeugung und wies auf einen mittelgroßen, drahtigen Mann in seinem Rücken. Umgehend sank dieser auf ein Knie, als er den König erkannte.


Dieser besah sich des Soldaten, der kaum mehr als zwanzig Sommer alt sein mochte. Schlichte Kleidung, Arme wie ein Baumstamm, ein Kreuz wie ein Bulle. Ein Bogenschütze, erkannte Richard und Stolz durchflutete ihn. Schließlich war kaum eine Waffe im Krieg, kaum eine Kraft auf dem Schlachtfeld gefürchteter als die englischer Bogenschützen.


„Ihr also seid der Mann, der eine der königlichen Truhen unter Einsatz seines Lebens verteidigt hat?“


Einige Sekunden verstrichen, ohne dass der Soldat reagierte.


„Sprecht, Mann!“ Richard griff nach seinem Schwert, das an einen der Holzpfähle gelehnt stand, welche den Unterstand trugen.


Verwirrt hob der Bogenschütze den Blick. Seine Augen schnellten zwischen Bischof und König hin und her. „J … ja, mein König, also ja, ich denke ja, Sire. Diese komische, lange Kiste.“


Der König und sein Spielmann, Giraut de Bornelh, der die fünfzig bereits überschritten hatte, warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


„Sag, wie ist dein Name, junger Freund.“


„Godric, mein König. Godric B … Blacksmith.“


„Woher stammt Ihr?“


„Aus Corfe, mein König.“


„Im Süden Englands. In der Grafschaft Dorset. Eine Tagesreise südlich von Salisbury“, half Bischof Walter dem König auf die Sprünge, der ihn fragend angeblickt hatte.


„Dorset. Ein schönes Stück Land, wie man sagt“, erwiderte Richard an den Bogenschützen gewandt.


„Ja, Sire. E … ein schönes Stück Land.“


„Gut. Und nun, blickt auf.“


Fragend sah der junge Bogenschütze zum Spielmann empor. Der nickte ihm aufmunternd zu.


„Von nun an, Godric Blacksmith“, sprach der König feierlich weiter, „dürft Ihr Euch Sir Godric nennen.“ Mit dem Schwert schlug er das Zeichen über Schulter und Kopf des Mannes, dann schlug er ihm einmal mit der flachen Hand ins Gesicht. Das letzte Mal, dass jemand ungesühnt Hand gegen ihn erheben würde, so die Botschaft.


„Und jetzt erhebt Euch.“


Überrumpelt von der Ehre und gänzlich verdattert stemmte der frisch zum Ritter geschlagene junge Mann sich in die Höhe. Die Beine schienen ihm geradewegs den Dienst versagen zu wollen. Mit weiterhin auf den Boden gerichteten Augen stammelte er: „Habt Dank, Sire, ich weiß nicht …“


„Hört, Sir Godric“, unterbrach Richard ihn. „Ich werde mit Giraut de Bornelh, den Ihr bereits kennengelernt habt, sowie Robert de la Cropte durch das Babenberger Land gen Norden reiten. Wir werden die königliche Truhe, die Ihr derart tapfer verteidigt habt, mit uns nehmen. Sie ist von überaus großem Wert für mich. Ihr werdet uns begleiten. Ein starker, furchtloser Mann, noch dazu ein tapferer englischer Bogenschütze, ist uns stets willkommen.“


„Ja, Sire“, kam es ohne Zögern von dem Soldaten zurück.


„Geht jetzt. Wir brechen noch heute Nacht auf.“


Der junge Mann neigte sein Haupt, stolperte dann rückwärts gehend aus dem Zelt. Mit unverkennbarem, obgleich noch immer ungläubigem Strahlen in den Augen.


Hubert Walter, der englische Bischof, meldete sich erneut zu Wort. „Dorset. Ich werde mich um ein entsprechendes Lehen für den Mann kümmern, wenn Ihr erlaubt.“


Der König nickte.


„Und unser Geheimnis, wie Ihr es nennt Richard, wäre es bei mir nicht ebenso gut aufgehoben? Bei mir, oder in Rom?“


„Seid Ihr bei Sinnen, Gottesmann?“ Richard lachte laut auf, wandte sich dem Mann zu und schlug ihm amüsiert auf die Schulter. Dann setzte er sich neben ihn. Hubert Walter war mit knapp über dreißig Lebensjahren wenige Jahre jünger als der König selbst. „Nein. Der Heilige Stuhl muss warten. Erst muss ich wissen, wie der neue Papst denkt.“ Er warf dem Bischof einen verschwörerischen Blick zu. „Dies herauszufinden, wird Eure Aufgabe sein, mein Freund.“


Hubert Walter nickte. „Wie auch immer der neue Papst denken mag, mein König. Er wird es haben wollen. Unbedingt. Ebenso wie Herzog Leopold, so er denn davon Wind bekäme. Wie Ihr, hat auch Leopold in den Verhandlungen darum gerungen. Er wird, nun, da Ihr mit Saladin zu einer Einigung gekommen seid, womöglich ahnen, dass es in Eurem Besitz ist.“


Der König beugte sich nach vorn. „Und in diesem Falle würde der Babenberger es sich holen wollen. Sei es auch nur, um sich der Wiederherstellung seiner Ehre zu versichern.“


„Einer Ehre, derer Ihr Euch, verzeiht mir das Wortspiel, wenig ehrhaft gegenüber gezeigt habt.“


„Was kaum Unrecht war“, fuhr der König ihn an.


Der Bischof hob beschwichtigend beide Hände in die Luft, nickte dann. Nicht, weil er gleicher Meinung gewesen wäre. Zwar war seine Sicht auf die Dinge eine Ähnliche. Die Bemühungen des österreichischen Herzogs Leopold im Heiligen Land, die Stadt Akkon für die Christen zurückzuerobern, waren hoffnungslos gescheitert. Erst Richard hatte mit Entschlossenheit, Mut und klugem Geschick die Mauern der Stadt einzunehmen vermocht. Gleichermaßen unklug jedoch war es von Richard gewesen, den ranghöchsten Kreuzfahrer hiernach auf das Schlimmste zu demütigen, indem er dessen Fahnen nicht nur sprichwörtlich durch den Schmutz gezogen hatte.


„Ich weiß …“, sprach der König von England in nunmehr wieder sachlichem Ton weiter. „Der Plan ist riskant. Obschon unvorstellbar, Leopold könnte tatsächlich einen König, einen Kreuzritter, ja mich, festsetzen. Und dennoch … Der Stachel dürfte tief in seinem arroganten Fleisch sitzen.“


Jetzt drehte auch der König einen mit Wein gefüllten Kelch zwischen den Fingern, wobei er einen Moment lang in sich gekehrt schwieg. „Daher diese List“, fuhr er schließlich mit geradeaus und ins Leere gerichtetem Blick fort. Seine Augen funkelten abenteuerlustig. „Daher die Scharade, Hubert. Ich werde entgegen aller Logik handeln. Leopold wird sich auf das Heer konzentrieren, das wie gewohnt mit der königlichen Standarte reisen wird. Und dort, im Kreise meiner Ritter, wird Leopold auch mich vermuten. Doch während er überlegen mag, ob er es wagen soll, mein Heer anzugreifen, werden wir uns längst in alte Kleider geworfen haben, um unerkannt durch sein Land zu reisen.“


„So Gott will, unerkannt“, murmelte Hubert Walter nachdenklich vor sich hin, setzte seinen Kelch an und trank.





Kapitel 2


Ochsenfurt am Main, Ende April 2019


„Nein, Herr Pfarrer, das wäre ebenso kein Problem (…) Ja, das verstehe ich doch. Ich kann es (…) Oder so (…) Nein, nein, keine Umstände (…) Gut, dann bis später.“ Eddi drückte das rote Telefonsymbol auf seinem Smartphone, wobei er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Der zwischenzeitliche Oberhirte Ochsenfurts, Pfarrer Siemers, war ein regelrechtes Energiebündel. Allerdings eines, das vor lauter überschüssiger Energie schon mal ins Stolpern geriet.


„Wirst ihn mögen, Eddi“, hatte Pfarrer Selig zu ihm gemeint, bevor dieser seinen längeren Kuraufenthalt angetreten hatte. „Ist ein guter Mann.“


Und wieder einmal hatten sich die Worte des eigentlichen Priesters der Stadt bewahrheitet. Was, wie Eddi vermutete, auch oder gerade an der sympathischen, phasenweisen Zerstreutheit seines Vertreters lag.


Somit also verschob Eddi das geplante Zusammentreffen mit eben jenem im Geiste, nahm das schwere Buch von seinem Arbeitstisch und trat aus seinem kleinen Arbeitszimmer in der Friedhofskapelle. Sorgsam verschloss er die Tür. Ein Döner wartete, steckte gefühlt bereits duftend zwischen Gaumen und Nasenscheidewand.


In Mesuts Imbiss angekommen, schlug Eddi zuallererst einmal eine satte Bombenstimmung entgegen. Die Goldgräberschmach schien noch nicht verdaut zu sein. Mieslaunig ließ der Betreiber des Hauses einen kleinen Löffel durch eine dampfende Tasse fahren. Bockig herumsitzend. An einem der Stehtische im Inneren des Ladens. Die Genehmigung für die Bewirtung im Freien würde erst ab Anfang Mai gelten, hatte sein Freund ihm unlängst berichtet. Eddi setzte sich zu ihm, nachdem er den lang gestreckten Imbiss mit einigen schweren Schritten durchquert hatte.


„Morgen, Mesut.“


„Ja, ja“, entgegnete der. Ein kurzer Blick folgte, ein kurzes Nicken. Mesut begab sich an den Kaffeevollautomaten.


„Und einen Döner, wenn es keine Umstände macht. Ich hab Hunger.“


„Was eigentlich mit deinem Handy, Alter?“, fragte Mesut kaum eine Viertelstunde später, nachdem Eddi sein Mahl mit einem wohligen Seufzer beendet hatte.


Träge von der Mahlzeit saß der Ochsenfurter Totengräber mit den Ellenbogen auf die Chronik Unterfrankens gestützt am Tisch und blickte ratlos drein.


„Jetzt schau halt nicht so. Gisela hat mich angerufen. War voll aus dem deutschen Häuschen. So mit Vorgarten und Zwergen und …“


„Mesut!“


„Ja, was weiß ich. Konnte dich wohl nicht erreichen.“


Eddi nestelte sein Smartphone aus der Hosentasche und warf einen verwunderten Blick darauf. „Scheiße“, brummte er, nachdem er feststellen musste, dass der Akku vollständig leergesaugt war. Er steckte das Gerät zurück in seine Tasche. „Hat sie gesagt, was sie wollte?“, fragte er, unterdessen Mesut ein kleines Tablett an den Tisch heranbalancierte.


„Nein Mann, nur, dass es dringend ist.“


Kaffeeutensilien wurden sorgfältig ausgebreitet.


„Gib mal dein Handy“, befahl Eddi. Ein weiteres Brummen folgte. Augenblicke später wählte Eddi Giselas Nummer.


Und während Mesut im Anschluss daran weiterhin schlecht gelaunt und radikal in seiner nächsten Tasse Çay herumrührte, konnte er sehen, wie Eddis Gesichtsfarbe zunehmend von gesund nach fahl abdriftete.


Nachdem das Gespräch beendet war und Eddi aus Mesuts Sicht das Neueste vom Neuen augenscheinlich nicht schnell und bereitwillig genug weiterzuleiten gedachte, schnauzte dieser ihn an: „Ja was denn, Aleman? Was los?“


Eddi schob das Telefon nachdenklich in Richtung Mitte der Tischplatte. „Was los ist? Das sag ich dir. Sie sind schon da. Eben angekommen. Und sie haben Hunger.“


Einen längeren Moment lang glotzte Mesut unbeholfen und gleichsam genervt. Dann formulierte er die unausweichliche Frage. Genauer gesagt, derer zwei. „Wer ist angekommen? Und wer hat Hunger?“


„Na, Giselas Eltern halt“, gab Eddi tonlos zurück. „Und sie sind auf dem Weg. Auf dem Weg hierher. Werden jede Sekunde hier sein.“ Er ächzte, blickte seinen Freund hilfesuchend an.


Dessen Gesichtszüge offenbarten eine Mischung aus Verständnis und geschäftiger Vorfreude.


„Bitte, Mesut, halt dich zurück, ja?“


„Klar, Deutscher“, lautete noch eben so die Ansage, bevor auch schon die Tür aufflog. Gisela trat ein. Sie lächelte warm. Ihre Mimik drückte Vorfreude aus.


Eddis Stresshormone hingegen begannen ansatzlos Discofox zu tanzen. Sein Puls beschleunigte sich. Die Handflächen begannen zu schwitzen. Zum Abend hin, dachte er sich. Zum Abend hin hatten sie sich angekündigt! Man hatte in einem schönen Restaurant einkehren wollen. Dem Anlass, ja, den Besuchern selbst angemessen. Immerhin stammte Gisela aus gutem Hause. Allemal gut betucht. Ihre Eltern entstammten einer sozialen Klasse, mit der er selbst eher wenig anzufangen wusste. Das spielte in diesem Falle aber natürlich keine Rolle. Was zählte, war: Es waren seiner Traumfrau Eltern. Und bei diesen wollte er punkten. Musste er punkten.


Dabei war offensichtlich oder zumindest sah er es ganz klar vor sich: Zwischen ihm und Gisela klaffte eine gewaltige Schlucht. Eine liebreizende, wohl situierte und gebildete Tochter auf der einen Seite. Ein grobschlächtiger Totengräber auf der anderen. Dazwischen ein furchterregendes Vakuum. So sah er es. Und was er sah, war hieb- und stichfest das, was einen elterlich-schiefen, abschätzigen Blick geradezu heraufbeschwören musste. Schlimm genug alles. Komplex, ja womöglich gar aussichtslos. Zum Scheitern verurteilt. Von Beginn an. Wenn also die Ausgangslage schon so hoffnungslos war, so hatte zumindest das Drumherum, die Atmosphäre passen sollen. Eddis Auftreten, seine Kleidung. Der gesamte Rahmen eben.


Und nun das.


Allein wie er hier saß. In Arbeitsklamotten. Eine Offenbarung, gruselig. Von Mesut und dessen, bei allem Respekt, nicht ganz dinnertauglichen Köstlichkeiten, die gewiss in Kürze kredenzt würden, gänzlich abgesehen.


Für den Bruchteil einer Sekunde verfiel Eddi in die apokalyptische Überlegung, ob seine üblen Vorahnungen zu diesem Malheur beigetragen haben könnten. Hatte er in den Tagen und Nächten zuvor doch jedwedes pessimistische Szenario im Geiste durchdekliniert. Und Böses zieht nun mal Böses an.


Jäh riss es ihn aus der Düsternis, in die er abgedriftet war, als seine Augen das ältere Ehepaar hinter seiner schönen Floristin fanden. Beide um die siebzig. Ein hochgewachsener, schlanker Mann in Jeans und Jackett und eine kleine, zierliche Frau in einem modischen, lila Blazer, Jeans und weißen Sneakern mit roten Streifen.


Irgendwie nicht ganz das, was er erwartet hatte. Hastig erhob er sich von seinem Barhocker. Er gab Gisela einen flüchtigen Kuss auf die Wange und begrüßte schließlich mit klopfendem Herzen in der Brust die beiden Herrschaften.


Mesut tat es ihm gleich. Floskeln folgten. Man bot sich das Du an. Wie schön es doch sei, sich endlich kennenzulernen. Dabei musterte Egon Bauer, wie Giselas Vater hieß, neugierig den Dönerimbiss und verstrickte Mesut alsbald in ein Gespräch geschäftlicher Natur.


Hanna Bauer ihrerseits, Giselas Mutter, überschüttete ihre Tochter und Eddi mit Glückwünschen zu deren beider Zweisamkeit. Auch bedachte sie Ochsenfurt mit wohlwollenden Worten. Eine solch schöne, friedfertige Stadt sei dies doch.


Woher nach solch kurzer Zeit im Ort der Eindruck von Friedfertigkeit kommen mochte, erschloss Eddi sich nicht. Vielmehr musste er bei dieser Äußerung unwillkürlich an die Ereignisse aus dem vergangenen Spätsommer denken.


So oder so. Gespickt von unendlicher Erleichterung hatte er beiden Senioren bereits nach wenigen Minuten Einlass in sein Herz gewährt. Ein positiver Entscheid, der ihm nie sonderlich leicht fiel im Leben. Auf diese beiden Menschen bezogen aber. Alle bösen Vorahnungen. Sie hatten sich binnen kürzester Zeit als null und nichtig erwiesen. Hanna und Egon Bauer strotzten nur so von vorbehaltloser Warmherzigkeit.


Selbst die Dönerteller, die nach einiger Zeit gereicht wurden, fanden allergrößte Anerkennung: „Ich muss sagen, Mesut, dein Döner ist wirklich exzellent“, meinte Hanna. „So einen guten, das muss ich leider so sagen, gibt es in unserem schönen Bamberg nicht.“


Das Kompliment ließ Mesut aufleuchten. Egon Bauer nickte beipflichtend. Und Eddi - befreit von einer immensen Sorge - fasste unter der Tischplatte entspannt nach Giselas warmer Hand. Derweil noch immer der schwere Schmöker auf der weißen, runden Platte aus Holzimitat ruhte.


Wie nicht anders zu erwarten war, kam Hanna Bauer auch bald auf diesen zu sprechen. Was denn eine Chronik Unterfrankens in einem türkischen Feinkostimbiss verloren habe, fragte sie. Also erzählte Eddi vom Geschichtsinteresse des Ochsenfurter Interimspfarrers und davon, dass in Kürze ein Treffen mit eben jenem Gottesdiener in der St. Andreas Kirche anstehe. Für dort habe man sich zwecks Buchübergabe verabredet, nachdem ein erster Termin geplatzt, ein zweiter vom Friedhof in die Stadtpfarrkirche verlegt worden sei.


Die Besucher und allen voran Hanna Bauer hatten es sich daraufhin nicht nehmen lassen, ihn begleiten zu wollen. Schließlich stehe die Kirche sowieso auf ihrem Zettel, hatte Giselas Mutter erläutert, die Eddi aufgrund ihrer Güte und Wärme zunehmend an Frau Grieb erinnerte. An die ältere Dame, die er und Mesut getrost als gute und ja, als alte Freundin bezeichnen durften. Frau Grieb, die unweit von Eddi und dessen Arbeitsplatz wohnte. Ein Schatz von Seele, für den man immer wieder mal kleinere Erledigungen tätigte. Ein Besuch in der Metzgerei hier, ein Gang zur Apotheke dort. Derlei Dinge.


Nachdem man sich bei Mesut für die Einladung zum Essen bedankt und fürs Erste hierauf von ihm verabschiedet hatte, war man aufgebrochen. Und so marschierte Eddi einstweilen mit der Chronik Unterfrankens unter dem Arm vorweg die Hauptstraße der Ochsenfurter Altstadt entlang. Die Bauers folgten ihm. Egon Bauer, der nach eigener Aussage gerne noch etwas in Mesuts Dönerparadies verblieben wäre, um sich mit dem Restaurantbesitzer, wie er es ausgedrückt hatte, übers Geschäft zu unterhalten. Hanna Bauer, die neugierig ihren Blick über die Häuser wandern und hinein in die Gassen fahren ließ und dabei hier und da andere Menschen freundlich grüßte, obwohl diese ihr gänzlich fremd sein mussten. Und ganz am Ende des Geleitzugs Gisela.


Plötzlich vernahm Eddi ein lautes „Ah, schau mal, Hanna!“ Er wandte sich um.


Egon Bauer war vor der Buchhandlung zum Stehen gekommen, die direkt unterhalb des Kirchplatzes der Stadtpfarrkirche St. Andreas lag, auf der gegenüberliegenden Seite der Hauptstraße. Der Laden führte den, wie Eddi fand, etwas kuriosen Namen „Lesefurt“ und befand sich im Erdgeschoss eines in Rubinrot gehaltenen Hauses. Giselas Vater fingerte soeben nach etwas, das aussah wie ein Stadtplan, der in einem der vollbepackten Verkaufsständer steckte, der wiederum vor der mit seltsamen Tierbildern verzierten Glasfront des Ladens stand.


„So einen hab ich zuhause, Papa, den kann ich dir leihen.“


„Ja schon, Tochter“, kam es in dezent maßregelndem Ton zurück. „Aber vielleicht haben die ja außerdem einen interessanten Guide für die gesamte Region. Deine Mutter und ich …“


Da ergänzte auch schon der Inhaber des Buchladens die Szenerie. Unweigerlich stöhnte Eddi nach innen gerichtet auf. Franz irgendwas hieß der Mann. Und dieser war, soweit Eddi es zu sagen wusste, ein für fränkische Verhältnisse fast schon überschwänglich freundlicher Charakter. Der zudem zweifelsohne über ein riesiges Wissen in Sachen Belletristik und anderweitigen Lesestoff verfügte. Und leider, schwante Eddi, würde eben jener Franz irgendwas auch gleich danach trachten, besagtes Wissen seinen Kunden und Interessenten eindringlich in deren Ohren bohren zu wollen. Und so kam es natürlich.


„Guten Tag zusammen!“, säuselte der Bücherwurm auch sofort los, dabei schnurstracks auf Egon Bauer zusteuernd.


Eddi sah zeitraubendes Unheil aufziehen.


Genau wie Hanna Bauer, machte es den Eindruck. Zumindest setzte die ältere Dame umgehend zur Flucht an. „Das dort drüben ist die Kirche, mein Kind?“, fragte sie und deutete nonchalant über die Straße und kleinere Brunnenanlage hinweg, die sich unterhalb der Kirche auf der anderen Straßenseite befand. „Die St. Andreas Kirche, ja? Oder Eddi?“ Sie sah abwechselnd von Gisela zum Totengräber der Stadt. Unterdessen hatte Franz irgendwas seinen ausschweifenden Monolog über mainfränkische Sehenswürdigkeiten in der näheren Umgebung abwartend unterbrochen.


Gisela und Eddi bejahten die Frage mit einem Nicken.


„Dann gehe ich schon mal vor. Ich wollte das Gotteshaus so und so in aller Ruhe und Andacht aufsuchen. Und ihr lasst euch ruhig Zeit. Lasst euch alle Zeit der Welt. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet!“ Damit war die Frau auch schon abtrünnig geworden.


Franz irgendwas’ Monolog nahm erneut Fahrt auf. „Nun, ein verlängertes Wochenende ist kaum genug um all die Historie und Kulinarik der Umgebung einfangen zu können“, schritt die Zunge des Buchhändlers zielstrebig und in sonorer Tonlage weiter voran. „Aber hier, einen Moment …“


Die Minuten verstrichen. Irgendwann warf Eddi einen ungeduldigen Blick auf die Uhr der gewaltigen Stadtpfarrkirche, deren Glockenturm man kürzlich rundum saniert hatte. Er musste an den kleinen Kasten aus Blech denken, der im Zuge jener Arbeiten entdeckt worden war. Ein echter Aufreger war dies gewesen. Ein kleineres Behältnis, in dem man einst wohl für die Nachwelt absichtlich diverse Gegenstände deponiert hatte. Eine Botschaft aus einer anderen Epoche.


Vor hunderten von Jahren musste irgendwer den kleinen Kasten gezielt in eine Nische der Turmwand eingebaut haben. Gewiss in der Annahme, dass man jenes Erbe der Zeit später einmal entdecken und sich darüber freuen würde. Und genau so war es dann auch gekommen. Die Freude über diesen unbezahlbaren Nachlass war verständlicherweise tatsächlich groß gewesen. Zeitungen hatten darüber berichtet. Geschichten waren um den Fund herum gesponnen worden. Wer die Botschaft wohl hinterlassen hatte? Zu welchem Zweck? Wenngleich die kleineren Artefakte, die sich in der Schatulle befunden hatten, selbst nicht sonderlich spannungsgeladen gewesen waren. Kleinere Gegenstände. Größtenteils Gebrauchsgegenstände aus dem Mittelalter. Nichts wirklich Weltbewegendes.


Auch ein kleines Pergament hatte man der Schatulle beigefügt. Mit allerdings nur wenigen Worten darauf, erinnerte Eddi sich vage. Gerichtet wohl an diejenigen, die den Schatz in mehr oder weniger ferner Zukunft dereinst finden mochten.


Schlussendlich hatte man nach eingehender Inspektion des blechernen Kastens und einer sorgsamen Katalogisierung dessen Inhalts seinerseits weitere, zeittypische Gegenstände aus Eddis Jahrhundert in diesen hineingepackt. Nach Abschluss der Arbeiten am Kirchturm war das Kästchen dann wieder dort hinterlegt oder vielmehr eingemauert worden, wo man es zuvor entdeckt hatte. Spätere Generationen sollten sich ebenfalls an einem derartigen Fund, einem solchen Zeitzeugnis erfreuen können, so die Idee dahinter.


Nun bediente Eddi sich der gewaltigen Zeiger der Uhr dort oben und musste feststellen, dass er langsam aber sicher würde seinen Weg fortsetzen müssen, würde er Pfarrer Siemers wie beabsichtigt mit Schmöker und Pünktlichkeit beglücken wollen.


Gisela, die geduldig neben ihrem Vater verweilte, der seinerseits nach wie vor in ein Gespräch mit Franz irgendwas vertieft war, bemerkte Eddis wachsende Ungeduld. Sie warf ihm ein Lächeln zu. Mit den Lippen formte sie ein „Geh ruhig schon vor!“


Eddi tat wie geheißen und stapfte kurze Zeit später die Treppen zum Kirchplatz hinauf.


Das mittelalterliche Gotteshaus war gerade nicht wirklich gut besucht, stellte er fest, nachdem er den schweren Vorhang, der sich hinter dem dickwandigen Holzportal befand, beiseitegeschoben hatte und eingetreten war.


Sofort schlug ihm düsteres Licht entgegen. Er blickte sich kurz um, steuerte dann gewohnheitsmäßig das Weihwasserbecken aus Messing an. Dieses hing wenige Schritt entfernt an einer der mächtigen Säulen, welche dem Mittelschiff der Kirche vom hinteren Teil, wo die Orgel sich befand, bis in den Altarraum folgten. Er tauchte die Finger seiner rechten Hand in das Behältnis und bekreuzigte sich wie üblich. Wobei - sehr üblich war jene Handlung genau genommen nicht. Denn tatsächlich suchte der Ochsenfurter Totengräber nur selten ein Gotteshaus auf. Auch dieses nicht. Dafür stand Eddi der Institution Kirche nicht nahe genug. Was aber nicht bedeutete, dass ihm kein Glauben innewohnte. Obgleich sich dieser Glaube hier und da mit einigem Zweifel herumzuplagen hatte. Wem aber mochte es nicht so gehen.


Eddi blickte sich um. Fuhr mit seinen Augen über die Sitzreihen hinweg in der Annahme, irgendwo dort Giselas Mutter ausfindig machen zu können. Möglicherweise zusammen mit Pfarrer Siemers, überlegte er. Doch musste er ernüchtert feststellen, dass die hölzernen Bänke allesamt leer waren. Die ganze Kirche war genau genommen wie leergefegt. Hatte Giselas Mutter den Zugang zum Gotteshaus nicht gefunden? Das sicherlich war auszuschließen, befand er und wollte soeben dazu ansetzen, ein kurzes „Hallo?“ in die schwere Atmosphäre des Sakralbaus zu pressen, als er es sah. Vorne links. In unmittelbarer Nähe zum Altarraum vor einer sich dort anschließenden, kleinen Seitennische.


Ihm stockte der Atem. Nein, das konnte nicht sein. Nein, Gott im Himmel, nein! Einerseits starr vor Schreck und Angst, gleichsam angetrieben von Panik und dem wilden Wunsch, seine Augen mögen ihm einen Streich spielen, bewegte er sich auf den Alptraum zu. Er müsse bestimmt nur näher herantreten, dachte er sich. Würde dann sehen, dass es nur ein Hirngespinst war. Stattdessen zog sein Magen sich mit jedem seiner Schritte, die polternde Spuren zwischen den uralten Kirchenwänden hinterließen, weiter zusammen. Von betäubender Furcht erfasst, fiel ihm die Chronik Unterfrankens aus den Händen. Die Jeans, die weißen Sneaker mit roten Streifen. Beine. Dort hinten, dort unten. Lang gestreckt auf dem Boden. Alles, flehte Eddi im Geiste. Bitte. Alles, nur das nicht.


Rückblick


Alland, Niederösterreich, 20. Dezember 1192


Reiter und Gäule stießen Wolken aus Wasserdampf aus Mündern und Mäulern, während sie im Licht der untergehenden Sonne gemächlich durch die nebelige Landschaft trabten. Dicht an ihrer linken Flanke befand sich Wald, der sich bisweilen rasch erhob, den Bergen folgend, die sie umgaben.


Der Untergrund war schneebedeckt. Wobei sich immer wieder größere Steine wie kleine Inseln aus einem Meer aus Weiß abzeichneten. Eine in vielerlei Hinsicht gefährliche Reise für Mensch und Tier. Gefährlich, beschwerlich und wenig komfortabel. So hielten festes Schuhwerk und Mäntel aus dickem, groben Lodenstoff die niedrigen Temperaturen zwar weitestgehend auf Distanz. Dafür aber scheuerte der grobe Stoff unerbittlich die Haut an den Stellen auf, wo die Tunika sie nicht ausreichend bedeckte. Die ledernen Umhänge, die bei Schneefall vor eindringender Feuchtigkeit schützen sollten, lagen unterdessen auf dem hinteren Teil der Pferderücken ausgebreitet, um die Tiere zumindest etwas vor der Witterung schützen zu können. Es waren gewaltige Rösser. Keine Pferde, wie man sie auf einem Schlachtfeld würde einsetzen wollen. Dennoch überaus kraftvolle Tiere, die den Strapazen einer Querung der Berge und des Landes, durch das der kleine Trupp aus vermeintlichen Pilgern ritt, gewachsen waren.


Einer der Gäule trug die Last einer kaum großen, dafür aber auffällig breiten Fracht. Die rund eineinhalb Ellen breite und äußerst schmale Truhe lag in Leinen eingehüllt quer über dem Sattel des Tiers festgezurrt, das ansonsten nichts weiter transportierte. Nur jenes Etwas, welches die Bewegungsfreiheit von Tier und Trupp gehörig einschränkte, da dichter Wald aufgrund des sperrigen Guts besser zu vermeiden war.


Als es im Rücken der Männer auf dem viel genutzten Weg leise zu klappern begann, hervorgerufen durch Pferdehufe, die über die abgewetzten Inseln aus Stein scheuerten, stoppte die Gruppe ihren gemächlichen Trab.


„Das müsste Robert sein. Hoffentlich bringt er gute Neuigkeiten.“ Giraut der Bornelh, Spielmann und Freund des Königs, hielt schützend eine Hand vor die Augen, während er mit der anderen die Zügel seines Pferdes hielt.


Auch der König blinzelte gegen das letzte Licht des Tages an. Er wandte sein Ross und lockerte etwas den Gürtel seines Mantels. Mit der rechten Hand ertastete er durch den ledernen Handschuh hindurch das Metall seines Schwerts. Dabei spürte er seinen königlichen Ring am Finger. Das einzige Erkennungszeichen, das er sich den besonderen Umständen zum Trotz zugestanden hatte. Kurze Zeit später löste er den Griff von seiner Waffe und straffte Gürtel und Mantel abermals in dem Bestreben, die unverzüglich eindringende Kälte abzuwehren.


„Robert, sagte ich doch!“ Giraut grinste zuerst den König frech an, dann den jungen Bogenschützen.


Der grinste vorsichtig zurück, wobei er sich einmal mehr prüfend an den Hals fasste, wo seine Bogensehne im Schutze eines kleinen Lederbeutels an einer Kette hing. Vor Feuchtigkeit geschützt. Pfeile und Bogen selbst hatte man auf die längliche, mit Edelsteinen beschlagene Kiste gelegt, die man sodann mit Leinen umhüllt hatte. So wie kein Edelmann, Soldat und Bauer die wertvolle Fracht zu Gesicht bekommen durfte, sollte ebenso wenig ein Langbogen das Trugbild ihrer Pilgerreise gefährden.


Robert de la Cropte, Ritter aus der Grafschaft Anjou, die zum Angevinischen Reich zählte, hatte mit strengem Blick gar darauf bestehen wollen, dass der junge Engländer seinen Bogen zurückließe, da zu auffällig.


Ein Bogenschütze ohne einen Bogen jedoch, hatte der junge Godric Blacksmith entgegengehalten, das sei wie ein Mann ohne … nun, eben kein Mann.


Richard, König des Angevinischen Reiches, zu dem neben England auch weite Teile Frankreichs zählten, hatte amüsiert der Debatte um den Langbogen gelauscht, schlussendlich dem Ersuchen des jüngsten Mannes aus der Runde an Kriegern entsprochen.


Nun standen jener Bogenschütze, der König, sowie ein Spielmann zusammen mit ihren vier Rössern in einer Reihe und sahen gespannt den Neuigkeiten entgegen, mit denen Robert de la Cropte aufwarten würde.


Dieser hatte sich am Morgen des vorletzten Tages bewusst von der Gruppe abfallen lassen in dem Ansinnen, die Gegend auskundschaften zu wollen, um letztlich vor bösen Überraschungen gefeit zu sein. So war man zuvor bereits einmal einem kleineren Trupp aus Herzog Leopolds Soldaten begegnet. Dem Herzog, dessen Banner Richard von den Zinnen der Stadt Akkon hatte reißen lassen, nachdem er, Richard, jenes Bollwerk im Rahmen des Kreuzzuges erobert hatte.


Leopold, Herr über das Herzogtum Österreich und seinerzeit ranghöchster Kreuzritter im Heiligen Land nach Kaiser Barbarossas Tod, war außer sich geraten vor Wut, hatte nur noch über Mittelsmänner zu ihm gesprochen und war schließlich bis ins Mark getroffen aus dem Heiligen Land abgezogen, auf Rache sinnend. Nun spürte Richard die Gefahr. Man war, trotz all der Mühen um Strategie und Verkleidung, auf der Suche nach ihm, womöglich auch auf der Suche nach der kostbaren Fracht. Sein Gegner war klüger, als er gedacht hatte. Er hatte ihn unterschätzt. Er ahnte es. Und zu seinem Bedauern bestätigte der hünenhafte Robert de la Cropte seine Vorahnung.


„Mein König“, begann der Ritter sogleich zu berichten. „Es scheint, wir haben in ein verdammtes Hornissennest gestochen.“ Er war jetzt vor der Dreiergruppe zum Stehen gekommen. „Der Wald. Das ist herzogliches Jagdrevier. Dort wimmelt es nur so von Soldaten. Ich konnte überdies eine Frau davon überzeugen, mir bereitwillig Auskunft über die Lage im Land zu geben. Nun, das und noch einiges mehr hat sie mir gegeben.“ Er grinste.


Der König grinste wissend zurück.


Robert zuckte kurz mit den Schultern. So, als wolle er sagen: „Ich habe es für die Krone getan. Und das Lager mit solch einem Weib nicht zu teilen, hätte unzweifelhaft gegen göttliches Gesetz verstoßen.“


„Und? Was hat die Frau dir erzählt, Robert? Ich nehme an, nichts Gutes“, hakte der König nach.


„Leider nein. Die herzogliche Leibgarde sucht gezielt nach vier Reitern, wie es heißt. Reiter, die sich als Pilger ausgeben.“


Richard nickte stumm.


Robert, Giraut und Godric tauschten Blicke aus, während der König nachdachte. Pferderücken dampften.


„Richard“, durchkreuzte der Spielmann die Stille, „wenn wir uns beeilen, die Nacht durchreiten …“


„Nein“, fuhr der König tonlos dazwischen. „Sie sind zu nahe. Die Pferde sind erschöpft.“ Er blickte sich in alle Richtungen um, sah zu dem Gaul hinüber, welcher die kostbare Fracht trug und wandte sich sodann entschlossen an Robert: „Robert, mein Freund, wir werden uns trennen. Du wirst mit Godric reiten. Die Truhe führt ihr mit euch. Denkt daran, für den Fall dass ihr euch Fragen ausgesetzt seht: Ihr seid Pilger, keine Krieger! Und passt in Gottes Namen auf euch und unseren Schatz auf. Versucht, bis nach Sachsen zu gelangen. Zu meinem Schwager. Er wird keine Fragen stellen. Dort wartet auf uns.“


Robert zögerte für einen auffällig langen Moment, nickte dann und meinte grimmig: „Wie Ihr wünscht, Sire. Jedoch nur unter Protest. In Zeiten der Gefahr ist der Platz eines Ritters an der Seite seines Königs. Das habe ich Euch einst geschworen.“


„Dann entbinde ich dich hiermit von deinem Schwur, Robert, zumindest vorübergehend“, entgegnete der König süffisant lächelnd und fügte scherzhaft hinzu: „Außerdem habe ich ja noch Giraut an meiner Seite. Bei allen Heiligen! Kein Mann, der klaren Verstandes ist, wird sich mehr als zehn Schritt an uns heranwagen, fängt unser überaus geschätzter Giraut de Bornelh erst einmal zu singen an!“


Genau genommen wusste der König es natürlich besser. Giraut de Bornelh war weitaus mehr als nur ein Spielmann. Er war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Jemand, den man im Kampfgetümmel nur allzu gerne an seiner Flanke wusste. Da tat es auch nichts zur Sache, dass der Mann die fünfzig bereits überschritten hatte. Giraut de Bornelh strotzte noch immer vor Kraft und Kampfesmut.


„Auch die Weiber rennen vor ihm davon, wie man hört“, witzelte der junge Godric Blacksmith belustigt in die Runde.


„Was kaum ein Wunder ist!“, tönte Giraut de Bornelh zurück und formte mit seiner rechten Hand einen gigantischen Phallus zwischen seinen Beinen. Die Männer lachten.


„Reitet nun. Reitet nach Sachsen. Folgt dem Tal.“ Der König wies mit seinem Kinn in Richtung der Senke, welche zu ihrer Linken hin abtauchte. „Wir werden uns noch etwas gen Osten begeben und dann gleichfalls nach Norden schwenken.“


Robert de la Cropte und der junge Bogenschütze nickten ergeben. Rasch wurden Vorräte ausgetauscht und die langen Zügel des Pferdes, auf welchem die Fracht verzurrt lag, mit dem Sattel verbunden, in dem Godric Blacksmith saß. Sodann brachen er und Robert auf.


„Gott schütze euch“, hauchte der König vor sich hin, als er den beiden Männern einen Moment lang gedankenverloren nachblickte.


„Gott schütze vor allem uns“, erwiderte Giraut leise. „Wenn Leopold nur nach Euch sucht, mein König, mag Eure Truhe genau wie Robert und unser junger Freund sicher im Land der Sachsen ankommen. Ihr aber …“ Der Spielmann ließ den Satz unvollendet.


König Richard blickte weiterhin stumm den drei Pferden und zwei Reitern hinterher. Schließlich meinte er an seinen Gefährten gerichtet: „Wenn Leopold es tatsächlich wagen sollte, mich festzusetzen, so würde unsere Fracht nur noch bedeutsamer. Nicht mehr nur dem Klerus gegenüber. Denn wer weiß, was für eine Lösegeldforderung dieses Aas von Herzog und der Kaiser für mich stellen würden. Daher, Giraut. Möge Gott unsere beiden Freunde und unser Pfand schützen. Und nun lass uns reiten. Ich hoffe, deine zur deutschen Sprache fähige Zunge ist noch nicht eingefroren. Dein König hat Hunger!“, sprach er und gab seinem Ross die Sporen.



Kapitel 3


Ochsenfurt am Main, Ende April 2019


Das viele Blut war das erste Detail, das Eddi ins Auge stach. Dunkles Blut. Schweres Blut, welches wie ein zur Seite gekippter Stalagmit nach Hüfte und Beinen zu greifen schien. Danach trachtend, den Körper der Frau aufzuspießen, die dort lag.


Eddis Pumpe raste. Sein Blick klebte an der viskosen, den Duft von Metall verströmenden Masse auf einem mit glatten, grau-braunen Steinplatten ausgelegten Boden. Ihm wurde übel. Wie sollte er Gisela das nur … Nein! Gott im Himmel, nein! Er betete, jetzt, da er ihn brauchte, sprach er zu ihm. Er schämte sich. Alles, in nur wenigen Sekunden. Quietschend und krachend aus der Bahn geworfen. Und doch: In der Atmosphäre dieses Unglücks wurde ihm paradoxerweise sein persönliches Glück so sehr bewusst wie nie zuvor. Womöglich aber ließ er diese Erkenntnis in jenem Augenblick auch einfach nur zu, anstatt wie sonst üblich gegen sie anzukämpfen. Er wusste es nicht, hätte es nicht beschwören können. Doch wurde ihm im Dunstkreis dieser Katastrophe klar, wie sehr er Gisela tatsächlich liebte, trotz all seiner anfänglichen Gegenwehr.


Liebe, Verlust. Er musste an Egon Bauer, den Vater, den Ehemann denken. Noch mehr Furcht kroch in ihm hoch, während er an die Beine der Frau herantrat. Eddi war ein starker, eigentlich furchtloser Mann, ein Totengräber. Ein stiller Kämpfer gegen sich selbst und die Welt. Ein Mannsbild von über fünfzig Jahren. Und doch brach er soeben innerlich auf, konnte den tiefen Schmerz bereits fühlen, wenn er ihr würde berichten müssen. Das Blut. Dieses viele Blut. Gisela, ich … deine Mutter …


Mit einem Mal verloren die alles überschattenden Emotionen an Einfluss und das Bild vor ihm vervollständigte sich. Angst und Verzweiflung wichen zur Seite und gaben den Blick auf die Realität frei. Als Folge dessen ereilte Eddi ein Widerstreit aus weiteren Emotionen. Gefühle, die wie Fratzen waren. Purer Ekel. Wut, Trauer, Unglaube. Und dazwischen die Fratze der Hoffnung, die sofort hässlich zu ihm zu sprechen begann. „Ist das jetzt gut so, wie es ist, Eddi, ja? Ein Leben für ein anderes!“


Wie schnell hiernach alles Weitere seinen Lauf genommen hatte, sollte Eddi im Nachhinein kaum mehr bemessen können. Doch ging es allemal schnell. Nachdem er den Puls von Hanna Bauer gefühlt hatte, war er nach draußen auf den Kirchplatz gestürmt, um den Notruf zu wählen. Unterdessen hatte er Gisela und Egon, ihren Vater, die Treppenstufen hinauf zu ihm, nach oben, zur Kirche steigen sehen.


„Es ist alles OK. Einen Moment!“, hatte er den beiden in noch immer von leichter Panik eingefärbter Stimmlage zugerufen. Gisela und ihr Vater hatten ihn verdattert angesehen.


Nun stand er innerlich zerrissen auf dem Platz vor der St. Andreas Kirche, rauchte eine Zigarette und beobachtete mit versteinerter Miene die nachfolgenden Geschehnisse.


Hanna Bauer wurde soeben auf einer Trage liegend durch das Kirchenportal gehievt, vor dem bereits Polizisten Spalier standen. Egon Bauer ging neben ihr her, hielt die Hand seiner Frau, darauf bedacht, bei diesem Unterfangen nicht zu stolpern und spontan selbst zum Notfall zu werden.


Giselas Mutter war noch immer schneeweiß im Gesicht. Dennoch zeigte die Mimik der liebenswürdigen Dame bereits wieder ein kleines Lächeln.


Gerade wurde die Trage, auf der sie lag, an Eddi vorbei zum Krankenwagen transportiert, der zwischenzeitlich die Rampe zum Kirchplatz nach oben gefahren sein musste, als Hanna Bauer ihn erblickte. Eine absurde Banalität, gewiss dem Schock geschuldet, brach aus ihr heraus: „Dein Buch, mein lieber Eddi, es liegt dort drin auf einer der Sitzbänke!“ Augenblicke später war sie zusammen mit ihrem höchst besorgten Ehegatten im Rettungswagen verschwunden, hinter dem weitere Einsatzkräfte der Polizei Stellung bezogen hatten.


Plötzlich vernahm er Giselas weiche Hand in seiner. Er drehte sich zur Seite und blickte in eine fahle Miene, die der Hanna Bauers gut und gerne Konkurrenz hätte machen können. Gisela legte ihren Kopf an seine Brust, wackelte dann mehrmals mit diesem hin und her. „Gütiger Gott“, presste sie hervor. „Wer tut nur so etwas?“


Eddis Erwiderung indes war nicht unbedingt von Sensibilität geprägt. „Du hättest nicht hineingehen dürfen. Ich habe dir gesagt, bleib hier draußen!“, rügte er sie.


Die Floristin schniefte, den Kopf noch immer an seine Brust gelehnt. „Du hast ja recht, Eddi. Das Bild, ich …“


Eddi wusste, was in ihr vorging. Wenngleich Gisela den Satz nicht zu Ende sprach. Es gab Bilder, die würden einen nie mehr loslassen. Bilder, deren dominante Präsenz mit der Zeit zwar abebben würde. Die dann aber unvermittelt wieder in Gedanken und Träumen hervortraten. Einen anspieen, auslachten, wuchtig in den Magen boxten.


Das Bild des Pfarrers etwa, wie dieser in seinem schwarzen Priesterornat in der Nische unter dem kleinen Kirchenfenster an die Wand gelehnt gesessen hatte. Ein in sich zusammengesunkener, fortan schweigender Körper.


In all seinen Einzelheiten sah Eddi das Bild jetzt wieder vor sich. Die schwere Kerzenhalterung aus Messing. Umgekippt auf dem Boden. Blut, das von Schläfe, Nase und aus des Priesters lebloser Mundöffnung heraus auf den Boden tropfte. Der im Moment des Todes schlaff nach unten geneigte Kopf des Mannes. Eine erschreckende Ähnlichkeit mit Jesus am Kreuz. Sein Haupt. Reglos auf die Brust gestützt. Ganz so, wie der Kopf des Heilands diesem, am Kreuz festgenagelt, nach Eintritt des vorübergehenden Todes auf die von Wunden der Geißelung übersäte Brust gefallen war.


Beim Anblick jener Szene, rund eine halbe Stunde zuvor, hatte Eddi mit weit aufgerissenen Augen in die des Priesters gestarrt. Dessen Augen. Ohne Leben, starr auf den Boden gerichtet. Aber, soweit Eddi es hatte sehen können, auch ohne einen Ausdruck von Schrecken oder Angst darin. Sein Blick. Geradezu ruhig, gefasst, ja friedlich war er gewesen. Pfarrer Siemers, war es Eddi in den Sinn gekommen, schien den feigen Angriff, der fraglos erfolgt war, entweder nicht erwartet zu haben, oder er war ihm mit brutaler Missachtung des herbeieilenden Todes entgegengetreten. Oder aber, er war nach Ausführung eines offenkundig mit jener blutverschmierten Kerzenhalterung aus Messing verursachten Schlages nicht unmittelbar tot gewesen. War zwischen Leben und Tod mit dem Rücken die Wand entlang in die Hocke gefahren. Hatte dabei womöglich sein Leben an sich vorüberziehen sehen. Hatte seinen Frieden mit allem gemacht und ein letztes Mal von dieser Seite aus zu seinem Schöpfer geflüstert: „Ich komme zu dir, Herr. Nimm mich auf.“


Eines jedenfalls schien sicher: Er hatte sich den Kerzenhalter kaum selbst gegen die Schläfe geschlagen.


Als Gisela, Egon Bauer und er schließlich vor Ankunft der Sanitäter und Polizei gemeinsam vor jener Ansammlung schrecklicher Bilder gestanden hatten, waren die beiden Bauers zwischen einem Bedürfnis nach Handlung und absehbarem Schock hin und her geworfen worden.


Gisela war an ihre Mutter herangetreten, hatte dann die Hände vor die Augen geschlagen. Egon Bauer war zuerst ein dünnes, dann ein furchteinflößend lautes „Hanna!“ über die Lippen gekommen.


Und er? Er hatte versucht, klar zu denken. Man würde besser warten. Würde die offenbar im Angesicht jenes Schreckens in Ohnmacht gefallene Frau besser nicht bewegen. Sie atme, verfüge über stabilen Puls, hatte er versucht beruhigend auf die beiden einzureden.


Entgegen Eddis Ratschlag jedoch war Egon Bauer in die Knie gegangen und hatte die Hand seiner Frau in die seine gelegt. Gisela hatte währenddessen benommen in einer der vorderen Bankreihen Platz genommen und stumm emporgeblickt, hinauf zur Gottesmutter Maria, die dort, aus gut drei Metern Höhe zusammen mit dem Jesuskind auf dem Arm auf das Kirchenschiff hinabblickte.


Er selbst hatte sich unterdessen schrecklich verloren, fast ein wenig überflüssig gefühlt. Er hatte einer Übersprungshandlung gleich wie wild den steinernen Boden der Kirche mit seinen Pupillen abgefahren, sich schlussendlich auf das Buch, die Chronik, zubewegt, die in ein paar Metern Entfernung auf dem Boden gelegen hatte und sie aufgehoben. Dabei war ihm das Stück eines Zettels aufgefallen. Es hatte direkt am Fuß einer der Säulen gelegen, die das Kirchenschiff dessen Länge nach begleiteten. Ein eigentlich unscheinbarer Zettel. Eddi hatte instinktiv nach ihm gegriffen. Ein Stück Papier mit einem seltsam geschwungenen Buchstaben darauf. Ein großes, bildhaftes „W“. Mehr eine Zeichnung, denn ein Buchstabe. Mehr aber auch nicht. Eddi hatte den Fetzen Papier zuerst wieder fallen lassen wollen, ihn dann aber zwischen die Seiten seines dicken Wälzers gesteckt, bevor er diesen auf einer der Sitzbänke abgelegt hatte.


Nur wenige Minuten später war das Trommeln schwerer Stiefel auf Steinfliesen durch die Kirche gehallt. Eddi hatte Gisela an der Schulter gefasst, sie aus ihren Gedanken gerissen und mit nach draußen gezogen.


Hier standen sie jetzt, Arm in Arm. Mit diesen Bildern im Kopf. Irgendwann löste Gisela sich von ihm, sah ihn mit feuchten Augen an, streichelte ihm kurz die Wange, nickte und ging wortlos davon. Eddi kannte natürlich ihr Ziel und machte sich sogleich dazu auf, seinerseits diesen Ort verlassen zu wollen.


Zuvor redete er noch ein paar Sätze mit einem der Polizisten, die vor dem Kirchenportal herumstanden. Er kannte ihn vom Sehen, von einem seiner vielen Besuche auf der Polizeiwache. Ein Kollege seines Freundes, Bernd Lehrieder, der selbst nicht auf dem Vorplatz der Kirche auszumachen war. Eddi erklärte dem Mann, dass sein Buch noch in der Kirche, in einer der Sitzreihen liege. Ein großer, dicker Wälzer. Der Polizist gab ihm zu verstehen, dass Zivilisten der Zutritt zum Gotteshaus für den Moment verwehrt sei, man sich aber darum kümmern werde. Er könne es später auf der Wache abholen, würde sowieso eine Aussage machen müssen. Eddi bedankte sich, nickte abwesend nochmals in die Richtung, in der er von seinem Standort aus betrachtet den Tatort im Inneren des Sakralbaus vermutete und ging daraufhin mit hängenden Schultern davon.


„Allah, Allah!“ Mesut fror in seiner Bewegung kurzzeitig ein, als Eddi ohne Umwege mit Tür und Botschaft ins Haus fiel. Besser gesagt: In Mesuts Dönerparadies stürmte. „Und wie geht es Giselas Mutter?“ Noch in der Frage begriffen wetzte sein sichtlich bewegter Lieblingstürke gen Kaffeevollautomat.


Augenblicke später zischte es aufgeregt. Eddi setzte sich erschöpft an den Tisch, an dem er vor Kurzem noch gemeinsam mit Gisela und ihren Eltern gespeist hatte.


„Kann ich nicht sagen. Ich denke aber, ganz gut. Gisela ist jedenfalls ins Krankenhaus gefahren. Ich werde auch gleich. Also ins Krankenhaus.“


„Und der Pfarrer, tot? Was ist denn genau passiert, Mann? Jetzt erzähl mal alles der Reihe nach, Eddi!“ Energisch platzierte der Ochsenfurter Dönerdealer zwei Espressotassen sowie eine Zuckerdose samt Löffel auf dem Tisch. „Und du glaubst, der ist gekillt worden?“, schob er alsdann fragend hinterher. „Geht das schon wieder los?“ Er ließ ein Stück Zucker in seinen Espresso hinabtauchen.


Auch Eddi griff jetzt nach der kleinen Zange, um nach einem der süßen Würfelstücke zu fischen. „Da war dieser Leuchter, Mesut. So ein großes Teil, in das man besonders dicke Kerzen steckt. Kennst du doch bestimmt. Und der ist zwar abgewischt worden, würde ich meinen. Trotzdem war noch immer Blut dran. Verschmiert zwar, aber … Also irgendwer hat dem armen Siemers mit diesem Ding eins übergezogen, da bin ich mir absolut sicher und …“ Er stockte.


Mesut kramte sein Amulett, das ihm nach eigener Aussage einst von seiner Mutter geschenkt worden war, unter seinem weißen Shirt hervor und presste mehrmals die Lippen darauf. Dabei flüsterte er demutsvoll einige Worte.


Hinterher schwieg man. Ein nachdenkliches, ausgedehntes Schweigen. Am Ende jener Einkehr nahm Eddi am Rande wahr, wie Mesut zuerst Ayşe, den guten Geist seines Dönerimbisses, und hinterher ein Taxiunternehmen anrief.


Als man kurze Zeit später vor dem Eingang zur Ochsenfurter Waldklinik abgesetzt wurde, fing Eddi sogleich die aufkeimende innere Unruhe seines Freundes ein. In der Klinik, die in ein kleineres Waldstück eingebettet lag, waren sowohl Mesuts Vater als auch Mesuts Mutter nach längerer, schwerer Krankheit verstorben. Es war in einer Zeit geschehen, in der er und Mesut sich noch nicht gekannt hatten. Eine Zeit, zu der es das Dönerparadies noch nicht gegeben hatte. Mesut hatte ihm die Geschichte einst erzählt. Eine Geschichte, in der besagte Klinik aus Sicht Mesuts gelinde ausgedrückt nicht allzu gut davonkam. Weshalb sein Freund eine tiefe Abneigung gegen diesen Ort hegte.


Und Eddi verstand ihn nur zu gut. Sein eigener Vater war vor einigen Jahren direkt vor der Haustür des elterlichen Wohnsitzes zusammengebrochen und gestorben. Noch lange Zeit danach hatte Eddi jedes Mal regelrecht die Kopfhaut vibriert, wenn er vor dem Eingang des Elternhauses gestanden hatte. Dem Haus, in dem er aufgewachsen war. Mittlerweile war es vermietet. Allerdings nicht jener schlechten Erinnerung wegen. Vielmehr kostete der Platz in der Seniorenwohnanlage, die seiner Mutter Heimat geworden war, abenteuerlich viele Euros im Monat. Gleichwohl jeder Einzelne davon gut investiertes Geld war. Zum einen liebte Eddi seine Mutter über alles. Des Weiteren war sie dort, umgeben von gleichaltrigen Menschen, bei Tee, Tratsch und Bingo glücklich. Was wiederum alles war, was zählte.


Nachdem Mesut noch schnell eine seiner kleinen Glückszigaretten vor dem Klinikeingang zu Ende geraucht, man sich dabei den ein oder anderen irritierten Blick seitens anderer Besucher angesichts süßlich-wummernder Rauchschwaden eingefangen hatte, betrat man das Krankenhaus.


Am Empfang stieß man dann auch gleich auf die Ausgabe eines Models für Übergrößen. Nahezu reglos saß die massige Dame in ihrem gläsernen Bau und glotzte die beiden Neuankömmlinge abwartend an. Dampf erhob sich aus einer großen Tasse Tee, die auf ihrem Arbeitstisch aus poliertem Metall bereitstand. Das hieraus aufsteigende Kondensat wurde von einem mächtigen Doppelkinn abgebremst, von wo aus es weiter um ein dicklich-rundes, bleiches Gesicht herumstreifte, das von einer Kurzhaarfrisur ergänzt wurde, die stark an ein Toupet erinnerte.


Eddis freundliche Frage nach einer älteren Frau, welche kürzlich in die Klinik eingewiesen worden sein musste, blieb von jener Ästhetikpanne mit Hinweis auf geltende Datenschutzbestimmungen direkt unbeantwortet. Hierbei wäre die gespielte Freundlichkeit in der Stimme der Frau selbst für einen Autisten mit Leichtigkeit zu enttarnen gewesen. Nachfragen half nicht. Die Befriedigung jenes Bedürfnisses nach Informationen über den Verbleib der Dame in diesem Hause kannte seitens der Frau keinen Spielraum. „Das geht so einfach nicht. Wo kämen wir denn da hin? Da könnte ja jeder kommen und …“


„Ey Schrulle!“, hatte Mesut soeben dazu angesetzt, seinen anatolischen Charme spielen lassen zu wollen, als Eddi ihn bereits sachte aber betont vom Empfang wegzerrte. Dabei nickte er der Dame versöhnlich durch die Glasscheibe hindurch zu, auf der nunmehr an der Stelle, an der eben noch des Türken Nase geklebt hatte, ein runder Fleck prangte.


Wahrscheinlich hatte die Frau ja auch recht, überlegte Eddi. Auch sie machte außerdem nur ihren Job.


„Alter, was das denn für ein Tier?“, ereiferte Mesut sich, während er von Eddi weiter den erstbesten Gang entlang gezogen wurde, der sich vor ihnen auftat.


„Ja, jetzt vergiss die mal. Ich denke wir finden Hanna auch so. Ich hab da so eine Idee.“


Und tatsächlich. Im zweiten Gang materialisierte sich Eddis Gedanke in Form eines Polizisten, der vor einem der Krankenzimmer stand und den Anschein erwecken wollte, Wache zu schieben. Und es war nicht irgendein Polizist. Es war Bernd, Eddis ehemaliger Schulkamerad.


„Mensch, Eddi. Du schon wieder!“, schoss dieser ihm sogleich verbal vor den Bug. „Es passiert etwas Verrücktes in der Stadt und du steckst mitten drin. Kannst einem schon echt leidtun!“


Eddi grinste schief, unterdessen der Staatsdiener ihm aufmunternd auf die Schulter klopfte, Mesut von diesem zeitgleich ein freundschaftliches Nicken empfing.


„Ist wer drin?“, fragte Eddi hiernach ohne Umschweife und nahm dabei aus den Augenwinkeln wahr, wie Mesut sich just auf einen der Servicewagen des Krankenhauses zubewegte, der einige Schritt entfernt geparkt stand.


„Der Schunke, Eddi.“ Bernd grinste. Und das belustigte Leuchten in seinen Augen verriet, dass wohl noch etwas nachkommen würde. Eddi ahnte auch schon was und lag mit seiner Vorahnung goldrichtig.


„Und dein oder vielmehr unser spezieller Freund.“ Schlagartig war der Schalk aus Bernds Gesicht wieder verschwunden.


Eddi hatte verstanden. Bernd sprach natürlich von dem Mann, dem er weisungsgebunden war: Polizeioberwachtmeister Finke. Dieser gehörte zu den Menschen, die gerne zeigten, was sie vermeintlich hatten. Die sich lieber ungefragt ganz nach vorn an die Kopfseite einer Tafel setzten, statt demütig an deren Fußende Platz zu nehmen. Jemand, dem Eddi frei heraus eine gewisse Verhaltensstörung attestieren würde. Oder einfach gesagt: ein Wichtigtuer, ein Arschkriecher. Was letztendlich Bernds umschreibende Wortwahl gewesen wäre.


Erinnerungen krochen in ihm hoch. Es war die aufgeplusterte Oberwachtel Finke gewesen, die ihm im vergangenen Spätsommer nicht nur um ein Haar öffentlichen Misskredit eingebracht, sondern, weitaus schlimmer noch, Gisela in Gefahr gebracht hätte. Finke und er würden insoweit keine Freunde mehr werden. Das allerdings war auch nicht zwingend notwendig.


Kommissar Schunke hingegen, aus dem zwanzig Kilometer entfernten Würzburg, dem unterfränkischen Regierungssitz, war ein freundlicher, jüngerer Kerl. Jemand, der sich Gedanken machte. Nicht laut, sondern zielstrebig war. Obgleich auch der Kommissar das Rätsel um eine unbekannte Tote auf dem Ochsenfurter Friedhof aus dem vergangenen Jahr nicht hatte zu lösen vermocht. Hierzu hatte es der tatkräftigen Unterstützung eines Totengräbers und eines Dönerdealers bedurft.


Eddi jedenfalls war der Kommissar aus Würzburg in guter Erinnerung geblieben. Hier und jetzt wollte er ihm dennoch nicht begegnen. Immerhin war da diese Oberwachtel, die nach den zurückliegenden Ereignissen des Vorjahres mit Sicherheit noch deutlich schlechter auf ihn zu sprechen sein würde. Schließlich hatte Eddi, ein unbedeutender Mann Anfang fünfzig im Dienste der Kirche, beziehungsweise Ochsenfurter Stadtverwaltung, ihm, dem vermeintlichen Kriminalisten par excellence, damals die Show gestohlen. So zumindest dürfte Herr von und zu Finke die Lage damals eingeschätzt haben, beziehungsweise nach wie vor einschätzen.


Eddi erkannte, dass dies alles Mist war. Die Begegnung mit dem Mann würde kommen. Warum also nicht jetzt und hier. „Wie lange sind die denn schon drin?“, fragte er an Bernd gerichtet entschlossen zurück, unterdessen er quietschende Geräusche hinter sich vernahm. Er drehte seinen Kopf zur Seite und sah zu Mesut hinüber, der sich mittlerweile an besagtem Servicewagen bediente und Kaffee aus einer großen Kanne heraus in eine bereitgestellte Tasse zu pumpen begann.


Mit kleineren Fragezeichen über der Nasenwurzel besah nun auch Bernd sich des in Standardtracht gekleideten Mannes - Lederkutte, Jeans und Käppi - der seine Welt soeben einmal mehr mittels kindlich-forschenden Blickes erkundete. „Ja, äh …“, erwiderte Bernd im ersten Moment etwas unkonzentriert. „So zehn Minuten. Wir waren noch etwas länger am Tatort, außerdem noch kurz im Rathaus, wegen der anderen Sache.“


Offenbar fiel dem Staatsdiener, der angesichts Mesuts Mundraubs kurzzeitig wohl stärker abgelenkt war, zu spät auf, dass er einen kleinen Informationsfetzen zu viel an seinen Freund weitergegeben hatte. Er straffte sich.


Doch schon traf ihn Eddis Neugierde.


„Die andere Sache? Welche andere Sache?“


Kurzes Schweigen. Mesut war an die beiden herangetreten, schlürfte einen Schluck aus der schneeweißen Tasse, die er in der Hand hielt und verzog angewidert das Gesicht.


„Moment“, fuhr Eddi fort. „Wegen dem Engländer? Was für eine Sache soll das sein? Warum interessiert die Kripo sich dafür?“


Bernd begann sich nervös umzublicken. „Jetzt Eddi, also echt, reim dir da nix zusammen. Und von mir weißt du schon mal gar nichts, OK? Der Finke reißt mir den Kopf ab.“


„Genau genommen weiß ich ja auch gar nichts, Bernd“, gab Eddi nachdenklich zurück und fügte dann an: „Im Ernst? Der ist nicht einfach so die Treppe runtergefallen? Deshalb?“


Bernd schwieg. Die Tür flog auf. Zum Vorschein kam eine ihm vertraute Hakennase: die Oberwachtel Finke. Sie starrte perplex von Eddi zu Mesut, von dort zu Bernd und wieder zurück.


Dahinter schob sich Kommissar Schunke durch die Tür des Zimmers, in dem Hanna Bauer lag. Die Miene des Mannes von der Würzburger Kripo verriet, wie ernst die Lage war, obgleich jener Ernst sich nicht auf den Gesundheitszustand Hanna Bauers erstrecken mochte, wie Eddi ein Blick in das Krankenzimmer verriet. Dort lag Giselas Mutter halb aufgerichtet und von ihren Liebsten umringt im Krankenbett. Gefasst winkte sie durch die sich in diesem Augenblick schließende Tür hinaus in den Flur.


Der Kommissar schenkte Eddi und Mesut ein warmes Lächeln. Augenblicklich trat er auf sie zu. „Schön Sie zu sehen. Und gut, dass Sie hier sind. Sie können jetzt zu ihr.“ Während er sprach, öffnete sich die Tür zu Hanna Bauers Zimmer ein weiteres Mal. Ein dritter Mann trat aus Hanna Bauers Krankenzimmer heraus.


Ein Zivilist, dachte Eddi bei sich. Zumindest aber kein Polizist. Eine große Gestalt: Schlank, dunkle Haare, stechend blaue Augen. Gekleidet in einen edlen, schwarzen Zweireiher. Und Eddi hatte ihn bereits einmal gesehen. Es war gestern gewesen. Er hatte diesen Mann gestern in Giselas Blumenladen eintreten sehen. Kurz nachdem er den von Menschen belagerten Platz vor dem Ochsenfurter Rathaus verlassen hatte, wo ein toter Engländer, in einen Sarg aus Metall gepackt, aus dem Rathaus getragen worden war.





Kapitel 4


„Lieber Jesus!“, schrie, ächzte und stöhnte es noch immer gebündelt aus dem kleinen Lautsprecher des Telefons, das er vor sich auf den Küchentisch gelegt hatte. Müde erhob er sich, öffnete den Kühlschrank, zog ein Bier aus diesem hervor, knallte die Tür wieder zu und sackte letztlich müde zurück auf den Stuhl. Das kalte Blech der Dose quietschte in seiner Hand, als er sie öffnete. Weiteres Beben, Bitten, ja gar Flüche flogen ihm aus dem Handy heraus den Ohren entgegen.


Irgendwann wurde es vorübergehend stiller in der Leitung. Er trank einen Schluck, blickte voll innerer Leere auf die Uhr an der Wand. Es war kurz nach drei am Nachmittag.


„Das, nein, das, das kann doch nicht …Warum? Um Himmels Willen, und ich …“, stotterte es schließlich abermals dumpf aus dem Smartphonelautsprecher.


Eddi erinnerte sich an eine Geschichte aus seiner Kindheit. In dieser waren Tage personifiziert worden. Es war darum gegangen, dass jeder Tag einzigartig sei, ein einzigartiges, lebendiges Geschöpf. In der Nacht wurden die Tage geboren. Sie wurden vorbereitet auf ihr Leben, auf die Minuten, die Stunden ergaben. Auf eine ansteigende Sonne. Eine absteigende Sonne. Auf Leben, das zu ihrer Zeit begann und endete, während der Tag selbst gleichermaßen alterte. Alterte und schließlich erlosch. Jeder Tag war in jener Erzählung ein Unikat, ein eigenständiges Wesen. Anfangs kindlich und aufgeregt, später voller Faszination für die Vielfalt und Betriebsamkeit, die er umfing. Schlussendlich war jeder dieser Tage voll einzigartiger Erinnerungen, bis er selbst zur Erinnerung wurde. Zu etwas werden wollte, woran man gerne zurückdachte. Einen Tag wie heute, gestern, morgen, würde es nie wieder geben. Niemals wieder. Jeder Tag war wie ein Geschenk. Und der Tag selbst konnte nichts für Missgeschicke, Krankheiten, Kriege, Leid und Unglück, welche sich in seiner Amtszeit zeigten. Vielmehr hegte jeder einzelne Tag die Hoffnung, er möge ein ganz Besonderer unter all den Tagen der Weltgeschichte werden. Und natürlich hatte man es als Mensch weitestgehend in der Hand: Jedem dieser Tage konnte man bei der Verwirklichung seines Vorhabens helfen. Jeder. Jeder konnte etwas zur Erfüllung dieser Sehnsucht beitragen.


„Eddi, bist du noch da?“


Erschöpft beugte Eddi sich nach vorn, sprach dann in Richtung seines Smartphones, das noch immer auf dem Tisch lag. Ein dünnes Ladekabel verband das kleine Gerät mit einer der Steckdosen an der Wand. „Ja, Herr Pfarrer, natürlich. Bin noch hier. Hab mir nur eben was zu Trinken geholt. Das brauche ich gerade wirklich, entschuldigen Sie.“


„Gewiss, Eddi, gewiss“, kam es zerstreut und voller Schwermut zurück. „Gut, dass du mich angerufen hast.“


„Versteht sich doch von selbst.“ Mehr wusste Eddi zu all dem nicht zu sagen. Auch Pfarrer Selig nicht, der eigentliche Geistliche der Stadt. Der Pfarrer, der gerade rund einhundert Kilometer entfernt auf Reha weilte. Was vielleicht sein Glück gewesen war. Denn so hatte möglicherweise ein anderes Leben statt des seinen weichen müssen. Yin und Yang oder Schicksal oder einfach nur menschliche Abgründe - was auch immer dazu imstande war, den naiven Plan eines hoffenden Tages zu durchkreuzen.


Kurze Zeit später war das Gespräch beendet. Nicht jedoch, bevor der Pfarrer Eddi das Versprechen abgerungen hatte, sich die Tage erneut bei ihm zu melden. Er müsse schließlich auf dem Laufenden bleiben, hatte Pfarrer Selig gemeint und alles, was aus seiner Stimme gesprochen hatte, waren Trauer und Fassungslosigkeit gewesen.


Puh setzte zu einem Sprung auf die Tischplatte an. Er streckte Eddi sein graubraun meliertes, von halb zerfransten Ohren gekröntes Köpfchen entgegen. Liebevoll begann Eddi den Kater zwischen den Lauschern zu kraulen.


Was war nur passiert? Was zur Hölle, dort in der Kirche? Warum einen Pfarrer ermorden, grübelte er vor sich hin. Hatte jemand den Opferstock plündern oder sonst etwas Wertvolles stehlen wollen? Ein Gemälde vielleicht? Gab es überhaupt etwas von begehrlichem Wert in der St. Andreas Kirche zu holen? Mutmaßlich ja, in solch einem uralten Gotteshaus. Obgleich sicherlich nichts, was man mir nichts, dir nichts zu Geld würde machen können. Möglicherweise war der Beweggrund auch eher persönlicher Natur gewesen, sinnierte Eddi, während sich ein weiterer Schluck Bier in seinen Magen hinabstürzte. Etwas Persönliches - Rache? Aber wofür? Außerdem: Wer würde sich schon mit einem Pfarrer derart über Kreuz legen, dass er …


Eddi stoppte das Gedankenfließband. Über Kreuz legen, hallte es in ihm nach und just zeichnete sich abermalig ein lebloser, blutrot triefender und auf der Brust aufliegender Kopf Pfarrer Siemers vor seinem geistigen Auge ab. Sein Magen, nein, ganze Innereien wälzten sich um. Puh gleichfalls, der mittlerweile quer und genussvoll über der dicken, hellen Tischplatte aus Holz lag und vernehmlich schnurrte.


Während Eddi dem Vierbeiner mit der einen Hand Streicheleinheiten zukommen ließ, fummelte er mit der anderen das Ladekabel aus dem Telefon. Hinterher berührte er hier und da das Display des Geräts, um es letztlich an sein Ohr zu führen. „Bernd, ich bin’s. Du, pass auf, seid ihr noch unterwegs? (…) Was? Nein, ich (…) Nein, ich wollte nur fragen, wann ich zu euch kommen soll. Wegen der Aussage. Obwohl ich da nicht wirklich weiterhelfen kann, fürchte ich (…) Ja, wäre mir ganz recht (…) In einer Stunde? Das würde gehen.“


Nachdem auch dieses Telefonat beendet war, kümmerte Eddi sich noch eine ganze Weile um den Herrscher des Hauses. Dann erhob er sich aufs Neue. Er wollte schnell noch eine Dusche nehmen, bevor er sich zwecks Aussage auf die Wache begeben würde. Eine Dusche, Wasser über seinen Kopf. Viel Wasser. Ganz viel Wasser. Er hoffte, es würde dazu in der Lage sein, gewisse Bilder aus seinen Gedanken herauszuwaschen. Eine gute halbe Stunde später machte er sich auf den Weg. Zu Fuß. Denn wenngleich er sein Motorrad, seine „Lady“, kürzlich angemeldet und für das Frühjahr fit gemacht hatte: Das Wetter an diesem Tag machte seiner Meinung nach einen Spaziergang geradewegs zur Pflicht. Die Luft mochte vielleicht noch dezent frisch sein. Die Sonne aber schien bereits freudvoll über das Maintal, welches Nord- und Südteil der Stadt voneinander trennte. Allüberall trieben Blätter und Knospen aus. Alles war kindlich, frisch und gierig nach Leben. Eine herrliche Jahreszeit.


Auf der Wache angekommen, schlug Eddi eine ungewöhnliche Stimmung entgegen. Ein Mix aus konzentrierter Hektik, nicht zu verhehlender Nervosität und gleichsam beredter Stille. Zudem sah er mehrere ihm unbekannte Personen in der modernen Polizeistation umher schwadronieren. Immerhin: Am Empfang trat ihm ein bekanntes Gesicht entgegen.


„Grüß dich, Eddi. Komm mit.“


Sogleich wurde er in einen kleinen Raum geleitet, der lediglich mit einem Tisch und drei Stühlen ausgestattet war. Es war eindeutig das Verhörzimmer. Auf dem Tisch selbst, in der Mitte des Zimmers, stand nichts außer einem Mikrofon sowie einem seltsamen kleinen Kästchen, mit dem man das Mikro vermutlich an- und ausschalten, beziehungsweise eine Aufnahme des Gesagten starten und beenden konnte. An den Fenstern des in strahlendem Weiß gehaltenen Raums waren Jalousien mit silberfarbenen Lamellen angebracht, die auf Kipp standen, sodass ungehindert Licht einfiel.


Etwas irritiert trat Eddi an den Stuhl heran, der ihm von Bernd zugewiesen wurde. Dessen Antennen fingen die zart sprießende Irritation seines Freundes aus Kindertagen auch gleich auf.


„Alles gut, Eddi. Wir haben gerade nur nichts anderes. Ist, wie du sicher bereits festgestellt hast, eines unserer beiden Verhörzimmer. Allerdings das harmlosere.“ Er grinste. „Bei uns zieht vorübergehend die Würzburger Kripo ein. Ist insofern gerade alles etwas … na ja, schwierig halt.“


Eddi nickte erleichtert, während Kommissar Schunke im Türrahmen hinter Bernds Rücken auftauchte. Bernd wollte den Raum in der Folge verlassen, wurde vom Würzburger Kripobeamten jedoch zum Bleiben ermuntert. Alle drei setzten sich.


Das nachfolgende Gespräch war inhaltlich betrachtet dann gleichsam steril wie der Raum selbst. Eddi erzählte von den Umständen, die zum Besuch in der Kirche geführt hatten. Dem Buch, seiner Angst, die Mutter seiner Freundin könnte dort tot auf dem Boden liegen. Er berichtete davon, dass er nichts weiter gesehen, nichts gehört habe. Nicht in der Kirche und auch nicht auf dem Kirchplatz. Nichts.


Es war deprimierend. Und so deaktivierte Kommissar Schunke die Aufnahmefunktion bereits nach wenigen Minuten.


„Tut mir leid.“ Eddi atmete hörbar durch, biss sich dabei auf die Lippe und kam sich in diesem Augenblick ziemlich blöd vor.


„Nein, Eddi“, gab der Kommissar beschwichtigend zurück und schüttelte dabei den Kopf. Eddi hatte sich dem Mann gegenüber im vergangenen Jahr mit seinem Vornamen vorstellig gemacht. Und der Kripobeamte respektierte den Wunsch, er möge ihn einfach nur mit Eddi ansprechen.


Bernd indes bestätigte das Verständnis seines temporären Vorgesetzten für Eddis kundgetane Hilflosigkeit, indem er seinerseits nickte.


„Der Kollege meinte schon, dass Sie nichts weiter dazu würden sagen können“, fuhr der noch junge Kommissar nun fort. „Aber dennoch. Ist eben alles Routine. Und manchmal kehren Erinnerungen erst mit der Zeit zurück. Daher, sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen und Sie wissen schon: Egal, wie unbedeutend es Ihnen vorkommen mag, zögern Sie nicht, uns Bescheid zu geben.“


Eddi bejahte pflichtbewusst.


Der Kommissar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Für einen Augenblick schwiegen alle, dann meldete sich Schunke erneut zu Wort, den Blick an die Decke gerichtet. „Vielleicht besser so. Ich meine, dass Sie da niemandem begegnet sind. Sie ziehen das Unglück bisweilen ja schon etwas an. Und wer weiß, was erst ins Rollen gekommen wäre, wären der Mörder und Sie in irgendeiner Form aufeinandergetroffen.“ Er zog die Arme hinter dem Kopf hervor und platzierte seine Ellenbogen auf der Tischplatte.
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